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Running Men Blues

März 2527

Er rannte um sein Leben. Die Straßen waren menschenleer, und von den stillen, dunklen Häuserfassaden hallte das Echo seiner gehetzten Schritte durch die Nacht. Kroow hätte taub sein müssen, um diese Fährte zu verlieren.

Mr. Black dachte an die todgeweihte Bevölkerung und sein Herz wurde schwer. Alle Schlachten waren geschlagen, aber das Monster Kroow war noch immer an der Macht! Die meisten Running Men hatten Waashton verlassen; von Miki Takeo und Captain Roots hatte man nie mehr etwas gehört.

An der Straßenecke stand eine Taverne, das Cold Fangs. Riesige Tentakel wogten hinter ihr ins helle Mondlicht. Sie versperrten den Weg, und Black machte sich bereit für seinen letzten todesmutigen Versuch…


Was bisher geschah

Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. In der Folge verschiebt sich die Erdachse und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist - bis auf die Bunkerbewohner - auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen - dem Wandler - zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind. Nach langen Kämpfen mit den Daa'muren und Matts »Abstecher« zum Mars entpuppt sich der Wandler als lebendes Wesen, das jetzt erwacht, sein Dienervolk in die Schranken weist und weiterzieht. Es flieht vor einem kosmischen Jäger, dem Streiter, der bereits seine Spur zur Erde aufgenommen hat!

Ein mysteriöses Steinwesen (»Mutter«) absorbiert die Lebensenergie von Menschen und lässt sie versteinern, so auch die marsianische Besatzung der Mondstation und Matts Staffelkameradin Jenny Jensen in Irland. Dabei verschwindet ihre gemeinsame Tochter spurlos.

Am Südpol verbindet sich derweil ein bionetisches Wesen mit General Arthur Crow, Matts Gegenspieler. Es macht sich auf den Weg zu den Hydriten, wird aber von ihnen abgewiesen. Crow übernimmt den gemeinsamen Körper und erobert Washington. Matt und Aruula gelingt es, das Steinwesen mit Tachyonen zu überladen. Das Leben kehrt in die Versteinerten zurück. Mutter gelangt zu einer Kolonie nahe der Hydritenstadt Hykton. Ihr Ziel ist es, zum Ursprung zurückzukehren, doch bevor ihr das gelingt, wird sie von den Hydriten unschädlich gemacht.

In Schottland schließt sich die junge Xij Matt und Aruula an. Sie finden Ann und bringen sie zu Jenny. Hier erfährt Matt von einem Raumschiff, das über Osteuropa abgestürzt ist - die Marsianer? In der Nähe von Stralsund stoßen sie auf die Absturzstelle und stellen fest, dass die Entsteinerten eine große Halle erbaut haben und sich gegen jede Einmischung von außen verbissen wehren.

Da taucht ein Luftschiff auf, mit Rulfan und dem Exekutor Alastar an Bord. Sie berichten, dass in Agartha auf dem Dach der Welt weitere Versteinerte aufgetaucht sein sollen. Doch Alastar hat das nur erfunden, um Agartha zu finden und dessen sagenumwobenen Schätze an sich zu reißen. Als sie nach einigen Abenteuern die »heilige Stadt« erreichen, beginnt er sein Netz zu spinnen.

Xij wird von Visionen geplagt, die sie in die Tiefen der Stadt rufen. Sie stößt auf eine Gedankensphäre und erfährt, dass sie seit Jahrmillionen immer wieder neu geboren wurde - und dass ihre früheren Leben hier gespeichert sind! Als der enttarnte Alastar eine Kreatur namens ZERSTÖRER freilässt, die die Sphäre vernichtet, gehen diese Erinnerungen auf Xij über. Alastar stirbt und Matt »entsorgt« den ZERSTÖRER in einer Lavaspalte, bevor sie zurückfliegen.


Oktober 2526

»Ach - Scheiße!«, entfuhr es Captain Roots, als sein Stiefel zum wiederholten Mal in einem Schlammloch steckenblieb und er barfuß nachtreten musste, um nicht hinzufallen.

Miki Takeo zeigte keine Reaktion. Er führte Eigenreparaturen durch, so weit es das installierte Wiederherstellungsprogramm zuließ, und war viel zu versunken in seine komplizierte innere Welt, als dass der Fluch des Captains ihn hätte erreichen können. Wortlos humpelte er Roots auf und davon. Mit quietschenden Gelenken, Augen geradeaus.

Angewidert nahm Roots die unflätigen Geräusche zur Kenntnis, mit denen sein verdreckter Fuß zurück auf die Stiefelsohle sank. Takeo einzuholen kostete ihn wenig Mühe, denn jeder zweite Schritt des Androiden fiel aus: Sein linkes Schienbein knickte scharf nach vorn. Als Krücke diente ihm eine zerfetzte Metallstrebe. Roots wusste, dass er sie benutzte, weil sie die richtige Länge besaß und seinem Gewicht standhielt, trotzdem war ihr Anblick eine Zumutung. Denn sie stammte aus dem Wrack eines Gleiters.

Verflucht, schafft mir das Monster her, ich will es töten!, rief der Captain in Gedanken den Göttern zu. Es war ein erbitterter Befehl, kein Gebet, doch Roots hegte wenig Hoffnung, erhört zu werden. Wudan und sein Gefolge hatten schon einmal kläglich versagt - in Spooky Pines, wo ein mysteriöses Tentakelwesen binnen einer Nacht die gesamte Waashtoner Gleiterflotte zerschlug.

Drei Tage war es her, dass General Garrett mobilmachen ließ. Anlass waren die rätselhaften Vorfälle gewesen, die sich vierzig Meilen von Waashton entfernt in den Appalachen ereigneten. Dort hatte sich vor einiger Zeit ein kreisrunder Dschungel manifestiert, dessen plötzliches Auftauchen lange Zeit nicht erklärt werden konnte. Erst Matthew Drax hatte das Rätsel gelüftet: Es sollte sich um ein Gebiet aus ferner Zukunft handeln, das von einer fremdartigen Waffe hierher transportiert und mit dem bestehenden Areal ausgetauscht worden war. [1] Was mit dem Personal in Arthur Crows U-Men-Fabrik und einigen Zivilisten aus Waashton, die sich zu dieser Zeit dort aufgehalten hatten, passiert war - niemand wusste es. (bis auf die Leser; siehe MADDRAX 246: »Am Ende aller Zeit«)

An der südwestlichen Grenze dieses Zeitwalds stand ein dichter Bewuchs, der an Pinien erinnerte. Er wurde von unheimlichen, nachtaktiven Kreaturen bevölkert, deren Schreie einem das Blut in den Adern gefrieren ließ. Spooky Pines hieß das Teilgebiet bei den Waashtoner Bürgern.

Erst verschwanden dort mehrere Militärpatrouillen. Dann wollte ein Indianermädchen, das am Grenzzaun mit Freunden campiert hatte, eine grauenhafte Bestie gesehen haben. Es beschrieb sie als menschenähnlich, voller Tentakel und äußerst aggressiv.

Roots erinnerte sich, wie verbissen General Garrett um den Einsatz der Gleiterflotte gekämpft hatte. Garrett war überzeugt davon, dass seine Patrouillen dem Tentakelwesen zum Opfer gefallen waren und dass es vernichtet werden musste. Der Führungsstab hatte Bedenken, denn die Erinnerung an den Überfall eines Schleimmonsters aus dem Zeitwald [2] war noch zu präsent, als dass man Waashton den Schutz der Gleiterflotte nehmen wollte, und sei es nur für eine Nacht. Doch am Ende konnte sich Garrett durchsetzen. Er gab Roots das Kommando über die Operation Wipe Out, stellte ihm Miki Takeo als Copilot zur Seite - und schickte die komplette Fliegerstaffel in den Tod.

»Wipe out«, murmelte Roots düster. »Garrett hätte keinen passenderen Namen wählen können. Ausgelöscht wurde tatsächlich jemand! Aber nicht das Monster, sondern wir!«

»Wir leben noch, Captain!«, widersprach ihm Takeo. Er hatte eine weitere Reparatur beendet; die Fehlfunktionen der künstlichen Gedächtnisebene waren behoben. Jetzt fuhr er sein Wiederherstellungsprogramm herunter und widmete sich dem bedrückten Gefährten. »Ich verstehe Sie nur allzu gut: Auch ich trauere um unsere Kameraden! Trotzdem müssen wir jetzt Stärke zeigen! Das Tentakelwesen ist spurlos verschwunden, und ich befürchte fast, es hat Spooky Pines verlassen.«

»Es könnte auch verreckt sein!«, stieß Roots wütend hervor.

»Woran?«, fragte Takeo verwundert. »Wir haben es mit allem beschossen, was wir an Munition besaßen, haben es mit der Brühe überschüttet, die das Schleimmonster tötete, und ins Feuer gejagt. Nichts hat genützt. Nein, ich glaube eher, dass es geflohen ist. Es kann sich nach dem Angriff nicht mehr sicher fühlen in seinem Revier und wird sich wahrscheinlich ein neues suchen.« Der Android wies über die weite, leere Landschaft. »Und was wäre in dieser Einöde verlockender als unsere Stadt?«

»Sie haben recht«, gab Roots widerwillig zu. Im nächsten Moment glitt er auf einem Matschfladen aus. Aufschreiend kämpfte er um sein Gleichgewicht.

Takeo stützte ihn, bis er sich gefangen hatte. Ihm selbst waren die Bodenverhältnisse egal - seine großen Androidenfüße und das enorme Gewicht hielten ihn sicher in der Senkrechten. Der vergleichsweise kleine Captain hingegen hatte Probleme mit den Pfützen und Schlammlöchern.

Takeo konnte sich nicht an das Unwetter erinnern, denn er hatte beim Absturz seines Gleiters einen kompletten Systemausfall erlitten. Er verdankte es Roots, dass er inzwischen über die fehlenden Daten verfügte.

Eine Nacht nach der verheerenden Niederlage gegen das Tentakelwesen hatte es zu regnen begonnen. Der heftige Wolkenbruch war im Grunde ein Segen, denn mit ihm endete eine wochenlange Dürre. Doch das Erdreich war inzwischen so hart, dass es die Wassermassen nicht aufnehmen konnte. Bodenrillen wurden zu Bächen, und die Straße nach Waashton verwandelte sich in eine Schlammbahn, auf der schon gesunde Menschen ihre liebe Not hatten.

Umso größer war Takeos Respekt vor dem Captain, der die Herausforderung tapfer annahm, obwohl er eigentlich in ein Krankenbett gehörte. Roots hatte schwere Verletzungen erlitten: Rippenbrüche, eine Gehirnerschütterung, Schrammen und Schnitte am ganzen Körper. Er war aus der berstenden Pilotenkanzel geschleudert worden, als das Tentakelmonster seinen Gleiter brutal zu Boden riss.

Ein Wunder, dass er das überlebt hat, dachte Takeo.

Plötzlich blieb der Android wie angewurzelt stehen. Seine bionetischen Augen, die effektiver waren als ihre menschlichen Gegenstücke, hatten etwas entdeckt.

Etwa anderthalb Meilen entfernt säumten wilde Brabeelen die Straße. Die riesigen Sträucher versperrten die Sicht auf das Hinterland, dafür hob sich der hellbraune Schlammboden vor ihnen umso deutlicher ab.

»Sagen Sie mal, Captain«, murmelte Takeo nachdenklich, ohne den Blick von seiner Entdeckung zu nehmen, »was wäre Ihrer Meinung nach ein plausibler Grund dafür, dass sich ein Mann auf der einsamsten Landstraße von allen in eine Pfütze legt?«

»Ist er tot?«, fragte Roots erschrocken zurück.

»Nein, er bewegt sich leicht.«

»Dann hatte er vielleicht einen Unfall. Oder er wird gejagt.«

Takeo wiegte bedächtig den Kopf. »Finden wir es heraus!«, sagte er dann und humpelte los.

***

Waashton, am Abend zuvor

Miki Takeo lag noch zwischen den Gleitertrümmern in Spooky Pines und Captain Roots hatte gerade mit der Suche nach ihm begonnen - hoffend, dass seiner Stadt nichts geschehen würde -, da war die Schlacht um Waashton bereits entschieden.

Kroow hatte gesiegt.

Kroow, das Tentakelwesen.

Die monströse Chimäre war das Ergebnis der Verschmelzung General Arthur Crows mit einer bionetischen Dienerkreatur der Hydriten, dem Koordinator. Vor vielen Monaten waren die beiden in einer Waffenanlage der Fischmenschen am Südpol aufeinandergetroffen. Der Koordinator hatte Crows Körper vereinnahmt, um Mobilität zu erlangen und dem Flächenräumer zu entfliehen, jener Zeitwaffe, die nach dem letzten Schuss ihre Funktion verloren hatte.

Jeder normale Mensch hätte bei der qualvollen Übernahmeprozedur den Geist aufgegeben. Buchstäblich. Doch Arthur Crow war kein normaler Mensch, und er dachte überhaupt nicht daran, aufzugeben. Sein Bewusstsein hatte sich behauptet - und überlebt. Und nicht nur das: Inzwischen hatten der Koordinator und er sich geeinigt und er kontrollierte den gemeinsamen bionetischen Körper meist sogar.

»Sehen Sie, Garrett«, rief Crow jetzt triumphierend aus, als sie durch die Flure des besetzten Pentagons stapften, um versteckte Offiziere aufzuspüren, »das ist der Unterschied zwischen uns beiden: Sie tragen eine Generalsuniform, ich bin ein General. Deshalb gehört Waashton jetzt auch wieder seinem rechtmäßigen Herrn, nämlich mir!«

General Diego Garrett lief neben ihm her wie ein Hund an der Leine, und auf gewisse Weise war er das auch: Kroow hatte ihm eine Tentakelspitze in den Nacken gerammt, die Garrett zur willenlosen Marionette machte. Er sah und hörte, was um ihn herum geschah, doch er konnte nur tun, was Kroow wollte.

Beispielsweise ans Funkgerät gehen und Mr. Black herzitieren. Garrett hatte keine Aktion selber ausgeführt - es war Arthur Crow gewesen, der mit Garretts Finger die Sendetaste drückte und durch seinen Mund den Hohen Richter aufforderte, in das angeblich sichere Pentagon zu kommen.

Mr. Black hatte sich täuschen lassen und den Befehl bestätigt. Garrett verzweifelte fast bei dem Gedanken daran, was den ahnungslosen Mann erwartete, wenn er in die Reichweite von Kroows Tentakel kam.

Bürgermeister Jethro Wallace war bereits in diese Falle getappt. Auch er trottete wie Garrett an der Seite des schrecklichen Monsters dahin, das sich nach Belieben veränderte. Mal war es ein amorphes braunes Riesending, an dem elend lange Fangarme wogten, mal nahm es menschliche Gestalt an.

In solchen Momenten bemerkte Garrett die große Ähnlichkeit mit Arthur Crow, und er fragte sich, wie der General es angestellt haben mochte, seinen Körper gegen diese furchterregende Wandelgestalt zu tauschen. Doch er fand keine Antwort darauf. Letztlich war es auch egal.

Wir müssen ihn loswerden, dachte Garrett. Das ist das Einzige, was zählt!

Kroow antwortete mit prustendem Gelächter, schwenkte ihn am Tentakel zu sich herum und grinste ihn an. Mit Crows Gesicht.

»Sie haben es noch nicht kapiert, was, Garrett?«, höhnte er. »Es ist aus! Als ich heute Nachmittag in die Stadt kam, hatten Sie eine ganze Streitmacht zur Verfügung und ich nur ein paar lausige Handlanger. Jetzt, ein paar Stunden später, ist Ihr Militär in meiner Gewalt. Sagt Ihnen das denn gar nichts?«

Garrett fühlte sich in sein Büro gestoßen, dicht gefolgt von Kroow, und sein Herz setzte aus, als er bemerkte, dass sie nicht allein waren: Schlecht verborgen hinter dem Mobiliar kauerten Uniformierte! Doch ihr verzweifelter Versuch, sich vor dem Angreifer zu verstecken, schlug fehl. Kroows Tentakel glitten über den Boden, in jeden Winkel. Tastend. Einen Mann nach dem anderen trieb er hoch, während er seine Schmährede fortsetzte.

»Sie sind so ein Idiot, Garrett, und Ihre Soldaten sind es ebenfalls. Da dringen identisch aussehende, nackte Jugendliche in die Stadt vor, und niemand eröffnet das Feuer.« Crows Gesicht lachte. »Was ist mit den glorreichen Weltrat-Truppen passiert? Betreibt man hier seit neuestem eine Politik der unblutigen Kriegsführung?«

»Wir achten das Leben und töten nicht ohne Not. Schon gar keine Kinder«, sagte Garrett.

»Oh, bitte! Verschonen Sie mich mit diesem Moralgeheuchel!«, rief Crow angewidert. »Wenn Sie das Leben wirklich achten würden, dürften Sie gar keine Armee befehligen! Und dass es sich bei den Kindern um seelenlose Klone handelte, hätte Ihnen schnell klar sein müssen. Aber ich will mich nicht beschweren, schließlich haben Sie mir damit in die Hände gespielt.«

Kroow wandte sich den Uniformierten zu, die er in einer Ecke zusammengetrieben hatte. Ohnmächtig musste Garrett zusehen, wie das Wesen seine Opfer anstach und ihre Mienen leer wurden.

Der Tritt schwerer Soldatenstiefel hallte den Flur entlang, zügig und furchtlos, was Garrett vermuten ließ, dass es sich um Kroows Gefolgschaft handelte. Den Geräuschen nach schleppten sie etwas Großes herbei.

Trotz der lähmenden Tentakelspitze im Nacken gelang es ihm, sich ein paar Zentimeter in Richtung Ausgang zu drehen. Just in dem Moment glitt ein Schatten am Türrahmen entlang. Als hätte jemand in den Raum geblickt und sich hastig zurückgezogen.

Mr. Black!, schoss es Garrett durch den Kopf. Der Hohe Richter war schon überfällig, es konnte also gut sein, dass er da draußen stand! Was hatte er vor? Plante er einen Befreiungsschlag? Brachte er die Rettung?

Garrett hielt den Atem an. Betete, dass Kroows nahende Gefolgschaft nicht auf Mr. Black aufmerksam wurde. Oder Kroow seine Gedanken ausspionierte.

Doch weder das eine, noch das andere geschah. Stattdessen betraten Soldaten den Raum, deren Erscheinen neben dem der Jugendlichen heillose Verwirrung bei den regulären militärischen Einheiten ausgelöst hatte. Sie sahen aus wie gewöhnliche Waashtoner Soldaten, trugen die gleiche Uniform, bewegten sich in vertrauter Manier. Auch ihre Gesichter waren unauffällig - bis auf die Tatsache, dass alle dasselbe hatten.

Garrett erschauerte. Seine Lähmung verschwand, als sich Kroow nach den Klonen umdrehte und ihn dabei mitzog. Garrett reckte den Hals, um einen Blick auf das seltsame Gebilde zu erhaschen, das sie in den Raum zerrten. Es wogte über den Rand einer Plane, fahl und irgendwie… organisch.

»Mein Gott, was ist das?«, flüsterte er entsetzt, als die Plane fiel und ihm ein riesiges Adergeflecht vor die Füße schwappte. Tropfenförmige Schläuche glitten nach allen Seiten über den Boden. Sie waren mannshoch und halb gefüllt mit einer klaren Flüssigkeit.

»Hängt es an die Decke!«, befahl Crow, ehe er auf Garretts Frage reagierte.

»Was das ist? Tja, so genau weiß ich es selber nicht«, gab er zu. »Anfangs hielt ich es für ein Gelege. Es könnte aber auch eine geniale Fressfalle sein, denn das Ding vervielfacht alle lebenden Organismen, die in die Schläuche eindringen! Möglicherweise stammt sein Erzeuger aus einer beutearmen Gegend.«

Die Scheinsoldaten begannen das schlaffe Adergeflecht an die Decke zu drücken. Garretts Magen revoltierte, als er sah, wie es dort von allein festwuchs. Ein Schlauch nach dem anderen hängte sich pendelnd aus. Jetzt konnte man die schlitzförmige Öffnung am unteren Drittel erkennen. Crow zeigte darauf, ohne sie zu berühren.

»Wer da hineinkriecht, kommt in zigfacher Ausfertigung wieder raus! Entweder als reiche Mahlzeit oder als Gefolgsmann. Ganz nach Bedarf.«

Er grinste böse.

Draußen vor den Fenstern flammte Wetterleuchten über den Himmel, gefolgt von einem Donnerschlag. Garrett wurde mitgerissen, als Crow unvermittelt losstampfte und durch den Lärm in den Flur brüllte: »Verdammt noch mal, wo bleibt Black?«

***

Der Hohe Richter duckte sich unwillkürlich, als er ins Freie trat. Eben noch war er mit der Präsidentin durch den geheimen Fluchtweg unterhalb des Weißen Hauses gerannt. Jetzt hatten sie den Ausgang erreicht - eine Stelle im Park, von wo aus man ungesehen über die Seitenstraßen verschwinden konnte - und Black lief in einen krachenden Donner hinein. Regen prasselte so hart herunter, dass es sich anfühlte wie eine Ladung winziger Kiesel.

»Hier«, sagte der Klon des früheren letzten US-Präsidenten Arnold Schwarzenegger, während er hastig seine Jacke auszog. »Nimm sie!«

»Ich bin nicht aus Zucker, weißt du?« Alexandra Cross lächelte, nahm die Jacke aber trotzdem an und hob sie schützend über ihren Kopf.

»Ich weiß.« Black wischte sich den Regen von der Stirn. Er sah sich nervös um. Es war dunkel unter den Bäumen, und er musste das nächste Wetterleuchten abwarten, um den Weg zu finden.

»Da entlang!« Black ergriff Alexandras Arm, zog sie mit sich fort - schnell, denn das Leben der Präsidentin war in höchster Gefahr! Kroows Klonsoldaten hatten schon fast vor dem Oval Office gestanden, als Black das Weiße Haus erreichte. Er musste sich den Weg freischießen, um die bedrohte Frau noch herauszuholen.

»Es gefällt mir nicht, einfach wegzulaufen« , keuchte Cross. Es fiel ihr schwer, mit ihrem Gefährten Schritt zu halten. Black trug allerdings auch kein elegantes Kostüm und passende Schuhe. »Ich kann doch die Bevölkerung nicht im Stich lassen! Wenn sie mich je gebraucht hat, dann jetzt! Hörst du mir zu, Black?«

»Ich höre«, antwortete der Richter knapp. Er war kaum zu verstehen, weil sich ein weiterer Blitz aus den Gewitterwolken löste und dumpfes, anschwellendes Rumpeln über den Himmel lief. Es klang, als rollten Felsbrocken auf den Park zu.

Black merkte, dass die Präsidentin langsamer wurde. Er ließ es nicht zu, drängte sie scheinbar gnadenlos zur Eile. Dabei hätte er alles darum gegeben, ihr die Flucht durch das spätabendliche Unwetter zu ersparen.

»Du weißt, dass Crow seine Jagd nicht aufgeben wird!«, rief Black gegen den rauschenden Regen an. »Er hat das Militär besiegt, aber du bist der Oberste Befehlshaber in Waashton, und solange du lebst, hat er keinen Zugriff auf den Posten.«

Gleißende Blitze zuckten über den Himmel.

Hoffentlich schlägt keiner ein, dachte Black. Wenn ich mir vorstelle, dass wir bis gestern noch inständig um Regen gebetet haben… und jetzt das! Konntet ihr damit nicht einen Tag länger warten? Die Frage war an Wudans Entourage gerichtet. Es kam keine Antwort. Black hatte auch keine erwartet.

»Bist du wirklich sicher, dass das Tentakelmonster Arthur Crow ist?« Die Präsidentin klang zweifelnd.

»Absolut.« Black nickte. »Jedenfalls zum Teil. Crow scheint mit ihm verschmolzen zu sein. Ich erkenne den Mistkerl, wenn ich ihm gegenüberstehe. Und ich war nahe genug an ihm dran bei meinem Besuch im Pentagon.«

Herbstlaub fiel mit dem Regen zu Boden, ertrank in den Pfützen, die stetig anschwollen. Black stützte seine Gefährtin bei dem gehetzten Lauf durch das kalte, spritzende Nass. Immer wieder sah er sich nach Verfolgern um. Es gab nicht viele Menschen, die den Fluchtweg aus dem Weißen Haus kannten. Doch einer reichte, wenn er Crow in die Fänge geriet und zu plaudern begann.

Wieder flammten Blitze auf. Zwei, drei Sekunden lang wurde der Park aus der Dunkelheit gerissen. Black sah das Unterholz, die Sträucher, die kräftigen Baumstämme… und die schwarze Gestalt auf dem Weg. Wie ein Todesengel kam sie heran.

In einer fließenden Bewegung packte Black die Präsidentin und riss sie hinter sich, zog dabei mit Links den Driller und legte an.

»Nein!«, gellte eine Mädchenstimme. »Nicht schießen!«

Black rührte sich nicht. Grimmig stand er da, den Finger am Abzug, voll konzentriert. Er glaubte die Stimme erkannt zu haben, doch hier und jetzt war kein Platz für Risikobereitschaft. Immerhin ging es um die Präsidentin.

»Ich bin's! Keeva!«, rief das Mädchen drängend, während die Blitze erloschen und Dunkelheit den Park zurückeroberte. »Bitte, Mr. Black! Ich will Ihnen helfen!«

Der Richter atmete aus. »Keeva«, knurrte er und ließ den Driller sinken. Die Kleine ist ein Segen, keine Frage. Nur nicht für meine Nerven!

Black erschrak, als er sich nach Alexandra Cross umsah: In seinem Verlangen, sie zu beschützen, hatte er die zarte Frau zu hart angepackt. Sie war gestürzt. Verdreckt und triefend ergriff sie Blacks ausgestreckte Hand und ließ sich hochziehen. Ihr Blick sprach Bände.

Plötzlich stand ›die Kleine‹ neben ihnen.

Black ging instinktiv in Abwehrhaltung. Er hatte nichts gehört, nichts bemerkt! Ein Spuk hätte nicht lautloser an ihn herankommen können als dieses Mädchen! Ärgerlich nahm er die Fäuste herunter.

»Verdammt, Keeva!«, raunzte er. »Es passiert noch ein Unglück, wenn du so durch die Gegend schleichst!«

»Ich bin eine Algonkin«, sagte Keeva schulterzuckend. »Ich kann nicht anders.«

Black sah, wie die Sechzehnjährige einen scheuen Blick auf Cross warf. Er wandte sich der Präsidentin zu, die ratlos seine verschmutzte, nasse Jacke hochhielt, während ihr der Regen übers Gesicht lief.

»Alexan… äh: Madam President«, wechselte er hastig in den offiziellen Gesprächsmodus. Dritte ging seine Beziehung zur mächtigsten Frau Meerakas nichts an. Der Richter und die Präsidentin - das war eine Geschichte ohne Happy End. »Ich möchte Ihnen Keeva vorstellen. Sie hat mir geholfen, Crows Scheinsoldaten aus dem Weg zu räumen. Vorhin, im Weißen Haus.«

»Dann verdanke ich dir mein Leben?« Cross lächelte die junge Indianerin an. »Häuptling White Owl ist bestimmt sehr stolz auf dich.«

Keeva trat überrascht zurück. »Sie kennen meinen Großvater?«

»Nicht persönlich«, gab die Präsidentin zu. »Bürgermeister Wallace hat mir von ihm berichtet. Dein Großvater war am Kampf gegen das Schleimmonster beteiligt. Ich glaube, er wurde damals verletzt. Geht es ihm denn inzwischen wieder gut?«

»Er ist stark und tapfer! Als unser Stamm noch in Kanda lebte, hat Großvater sogar Eluus gejagt.«

Black war zunehmend unruhig geworden während dieser Plauderei. Jetzt platzte ihm der Kragen.

»Hören Sie, Ladies! An jedem anderen Tag würde ich fragen, ob ich Ihnen vielleicht Tee und Gebäck bestellen soll«, sagte er gereizt. »Aber unter den gegebenen Umständen halte ich es für ratsamer, zu verschwinden. Und zwar genau jetzt!«

Mit diesen Worten griff er nach der Präsidentin und stapfte durch den nachlassenden Regen. Der Baumbestand lichtete sich schon. Es war nicht mehr weit bis zum Parkausgang.

Black dachte an seine Freunde in der Stadt, von denen er nicht wusste, ob sie noch lebten. An Garrett und Wallace, und wie knapp er selber Crows Falle entkommen war. Er überlegte, was er gegen das Monster unternehmen könnte.

Keeva kam an seine Seite. »Ich muss Ihnen noch was erzählen, Mr. Black!«

»Schieß los.«

»Ich hab auf dem Heimweg eine Militärpatrouille gesehen. Der Anführer hatte das Funkgerät eingeschaltet, und ich hab mich rangeschlichen, weil ich wissen wollte, was die aushecken«, berichtete Keeva.

»Gut gemacht«, lobte Black.

»Danke! Es war ein Funkspruch von General Garrett an alle Einheiten. Er sagte, der Kampf wäre vorbei und die Soldaten müssten sich jetzt um die Verwundeten kümmern und für Ruhe in der Stadt sorgen.«

»Das hat er gesagt?« Black runzelte die Stirn.

»Ja, und dass sie erst bei Tagesanbruch zum Pentagon zurückkehren sollen.« Keeva schnaubte verächtlich. »Kein Wort über die Scheinsoldaten und was aus dem Tentakelmonster geworden ist!«

»Das war nicht Garrett«, verteidigte die Präsidentin ihren General.

»Aber ich hab's doch gehört!«, protestierte Keeva.

Black ging dazwischen. »Ich erklär dir das später, Keeva! Es ist ein bisschen kompliziert. Hat Garrett sonst noch was gesagt?«

»Hat er. Deshalb bin ich ja zurückgekommen.« Die schmollenden Blicke der Sechzehnjährigen lösten sich von Alexandra Cross. Bis sie Black erreichten, hatten sie sich wieder in das übliche Strahlen verwandelt. Keeva verehrte ihn als ehemaligen Widerstandskämpfer, das war ihm bewusst.

Falscher Grund, Jahrzehnte zu spät, dachte er unbehaglich.

Dann ließ Keeva eine Bombe platzen: »General Garrett hat den Soldaten gesagt, wo das versiegelte alte Ausweichquartier der Running Men liegt. Sie sind sofort losgefahren.«

»Scheiße«, flüsterte Black entgeistert. Er hatte vorgehabt, Alexandra Cross genau dorthin zu bringen, damit sie wenigstens für diese Nacht in Sicherheit war und er in Ruhe nach einer besseren Unterkunft suchen konnte. Jetzt stand er vor dem Nichts, und dieses Nichts war umzingelt von Crows Schergen.

Irgendwo in der Dunkelheit knackte es im Unterholz. Black fuhr alarmiert hoch.

»Weg hier!«, flüsterte er und drängte seine Begleiterinnen energisch voran. »Raus aus dem Park!«

 

Jenseits der Bäume verlief eine Seitenstraße; schmal, unbedeutend, normalerweise kaum frequentiert. Heute war es anders. Heute war alles anders in der alten Stadt am Potomac, die so vielen Bedrohungen getrotzt hatte und doch binnen weniger Stunden vor der Tücke und Grausamkeit des Tentakelmonsters kapitulieren musste.

Black sah einen brennenden Buggy am Straßenrand, schwarz skelettiert inmitten fauchender Flammen. Panisch verschossene Salven hatten die Häuserfassaden zersiebt; das Grünzeug in den Vorgärten war zermalmt und zertreten. Überall rannten Soldaten herum. Black konnte nicht sagen, ob es Garretts Männer waren oder Crows Kreaturen.

Es wurde auch unwichtig angesichts der wahren Katastrophe des heutigen Tages: den Opfern unter der Zivilbevölkerung. Sie lagen auf dem Asphalt, wie hingeworfen. Regen prasselte auf ihre Gesichter und in ihre Wunden, spülte ihr Blut in den Rinnstein. Neben den Trümmern der Straßenbarrikade kniete eine Greisin. Ihr Haar hing in Strähnen herunter, die Kleidung war zerrissen. Sie wiegte ein stilles kleines Fellbündel in den Armen und weinte bitterlich.

Black hörte Alexandra Cross neben sich aufschluchzen. Heimlich tastete er nach ihrer Hand und drückte sie sacht. Durchhalten, sollte das heißen.

Laut sagte er: »Also gut: Crow hat uns überrascht. Aber das schafft er kein zweites Mal! Ich werde mich um ihn kümmern, sobald ich ein sicheres Quartier für die Präsidentin gefunden habe. Irgendeinen Vorschlag, Keeva?«

Das Indianermädchen überlegte. »Es gibt eine Taverne in den Goonshacks…«

»Augenblick mal!«, protestierte Cross.

Black wandte sich ihr zu. »Bitte, Madam President! Sie müssen untertauchen! Im Moment weiß keiner, wer Freund oder Feind ist, wann sich die Lage entspannt und wie es weitergehen soll. Hier draußen wären Sie in tödlicher Gefahr, und dabei könnten Sie gar nichts ausrichten.«

»Danke für Ihr Vertrauen, Richter!«, antwortete die Präsidentin spitz. »Im Übrigen sehe ich ein, dass ich untertauchen muss. Aber warum ausgerechnet in den Goonshacks?«

»Weil es ein Ort ist, an dem Crow Sie nie vermuten würde«, sagte Black. Er nickte Keeva zu. »Guter Vorschlag! Erzähl mir von der Taverne.«

»Sie heißt Cold Fangs, liegt tief in den Goonshacks und gehört meinem Vater. Es gibt da auch… na ja: Zimmer.«

»Die Kundschaft?«

»Nur Leute aus dem Viertel. Ab und zu Händler von außerhalb, die in die Stadt wollen. Aber seit der großen Dürre ist keiner mehr gekommen.« Keevas dunkle, mandelförmige Indianeraugen suchten den Blick des Richters. »Mein Vater würde Sie nie verraten, Mr. Black«, sagte sie ruhig und fügte hinzu: »Auch nicht die Präsidentin.«

Ein schweres Militärfahrzeug rollte heran. Noch ehe es angehalten hatte, sprangen Soldaten von der Ladefläche und schwärmten aus. Wortlos machten sie sich daran, die Toten aufzulesen.

Ein Uniformierter sah flüchtig zu den Gefährten herüber, die bei den Büschen am Parktor standen, wo der Flammenschein des immer noch brennenden Buggys nicht hinreichte. Der Mann runzelte die Stirn. Als er durch den Zuruf eines Kameraden abgelenkt wurde, setzte sich Black mit den Frauen in Bewegung.

Alexandra Cross, deren mauvefarbenes Kostüm trotz Regen und Schmutzflecken auffiel, schirmte er mit seinem Körper so gut wie möglich vor den Menschen auf der Straße ab.

Es kostete größte Mühe, nur nach vorn zu blicken. Wenn jemand die Präsidentin erkannte und womöglich ihren Namen rief, war die Flucht zu Ende! Die Soldaten würden auf jeden Fall reagieren, selbst wenn sie vielleicht keinen Befehl hatten, Cross zu verhaften: Da die Präsidentin normalerweise nicht verdreckt und zerzaust durch die Stadt irrte, war es klar, dass das Pentagon benachrichtigt werden musste.

Angespannt schafften es die drei bis zur nächsten Kreuzung. Auf der ehemaligen Pennsylvania Avenue fand Mr. Black ein unbewachtes Fahrzeug. Er schloss es kurz, half seinen Begleiterinnen hinein und fuhr los, Richtung Goonshacks.

Georgetown hieß das Viertel einst. Es lag direkt am Potomac, oberhalb des Theodore Roosevelt Island, knappe sieben Blocks von der George Washington-Universität entfernt. Die Namen waren längst vergessen. Kristofluu hatte sie ausgelöscht, und von den schönen öffentlichen Gebäuden und dem Charme nostalgischer Privathäuser war nichts geblieben außer Ruinen.

Schwarze Fensterhöhlen starrten auf das nahende Fahrzeug. Überall lagen Dreck und Abfälle herum, Horden von Ratzen rannten quiekend davon. Das war Georgetown heute: das Armenviertel Waashtons. Von Leuten besiedelt, die genauso finster waren wie ihr Habitat.

Irgendwie verständlich, dass die Präsidentin nicht eben begeistert dreinblickte, als sich Black von Keeva durch die Gassen dirigieren ließ. Tiefer und tiefer hinein in eine unheimliche, fremde Welt, gefühlte Lichtjahre vom Weißen Haus entfernt…

***

Zur gleichen Zeit im Pentagon

Crow hatte es aufgegeben, auf Black zu warten. Der Hohe Richter hätte längst eintreffen oder wenigstens seine Verspätung avisieren müssen. Doch das Funkgerät auf General Garretts Schreibtisch blieb still und die einladend geöffnete Bürotür verdunkelte sich nur durch gelegentlich vorbeilaufende Uniformierte.

Dann tauchte ein Klonsoldat im Rahmen auf. Er salutierte zackig, wie Crow es ihm eingeimpft hatte, und machte Meldung: Seine Doppelgänger waren gerade vom Weißen Haus zurückgekehrt - ohne Alexandra Cross, und alles andere als vollzählig!

Der Koordinator nahm die Niederlage weit weniger gelassen als Crow.

Ein Fehlschlag nach dem anderen, monierte er auf geistiger Ebene. Erst taucht dieser Black nicht auf, von dem du gesagt hast, er sei dein erklärter Feind, dann entwischt uns die Präsidentin. Für heute haben wir gesiegt, aber um die Stadt zu halten, bedarf es mehr als ein paar zerschlagener Häuser und Salven in die Menge!

»Das sagst du mir?«, spottete Crow. »Ich bin lange genug General, um zu wissen, was getan werden muss. Dass uns Cross vorerst durch die Lappen gegangen ist, ist ärgerlich, aber bei ihr ist es wie auch bei Black nur eine Frage der Zeit.«

Der Koordinator war nicht überzeugt. Ich habe dir große Freiheiten eingeräumt, weil du behauptet hast, du könntest uns ein Imperium schaffen. Bis jetzt hast du nicht mehr erreicht, als uns in dieses… dieses Pentagon zu bringen. Ich frage mich allmählich, ob es nicht besser wäre, wenn ich die Sache selbst übernähme!

Crow erschrak. Der Koordinator hatte keine Ahnung von taktischer Kriegsführung; das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war dessen Einmischung in seine Pläne!

»Hör zu! Du bist mächtig, aber selbst du könntest keine komplette Bevölkerung an einem Tag unterwerfen. Niemand kann das«, beteuerte Crow. »Städte sind ein vielschichtiges Gefüge! Man muss es schrittweise aufbrechen - und ich weiß, wie man das macht!«

Der Koordinator widersprach. Danach sieht es für mich nicht aus, wenn du die Marionette Garrett allen Einheiten befehlen lässt, Verwundete zu versorgen und Ruhe und Ordnung wiederherzustellen!

»Es sind nicht alle Einheiten«, erinnerte ihn Crow mit bösem Lächeln. »Nur die regulären. Meine eigenen Soldaten haben einen anderen Befehl.«

Unsere Soldaten!

»Ja, genau. Unsere Soldaten besuchen zur Stunde die Mitglieder des Führungsstabs. Bis zum Morgengrauen werden ihre Sitze im Capitol verwaist sein.«

Crow warf einen amüsierten Blick auf General Garrett und Bürgermeister Wallace. Sie hatten tatsächlich etwas von Marionetten, so stumm und steif, wie sie an seinen Tentakelspitzen hingen. Die beiden hörten mit, was er sagte. Und wie quälend musste es sein, über jede Gefahr informiert zu sein, ohne eine einzige abwenden zu können!

»Wir werden einen neuen Führungsstab zusammenstellen«, versprach er ihnen.

Sein Lächeln vertiefte sich, als er ans Fenster trat. Über Waashton tobte ein Unwetter mit peitschenden Blitzen und Donnerschlägen, deren Rumpeln man unter den Fußsohlen spürte. Regen prasselte gegen die Scheibe, als würden Millionen Fleggen verzweifelt um Einlass trommeln.

Crow nickte zufrieden. Das war die passende Begleitmusik für seinen Rachefeldzug gegen eine Bevölkerung, die ihn einst mit Schimpf und Schande davongejagt hatte!

Aber warum willst du, dass Garretts Soldaten während der Nacht draußen bleiben?, beharrte der Koordinator. Wir sind fast allein im Pentagon.

»Genau: fast!«, sagte Crow. »Was sich hier zurzeit hinter den Schreibtischen versteckt, sind hohe Offiziere und Verwaltungspersonal. Wir werden sie einzeln aufsuchen und ihnen vernünftiges Denken ›einimpfen‹. Ohne Zeugen!«

Aber was, wenn sich die Städter zusammenrotten…

»Das werden sie nicht«, unterbrach ihn Crow. »Zivilisten fehlt der nötige Drill, um in Krisensituationen angemessen zu reagieren! Sie beweinen lieber ihre Toten, ihr zerstörtes Haus und natürlich die eigenen Wunden.« Er grinste sein Spiegelbild im Fenster an. »Außerdem werden Garretts Soldaten todmüde zum Appell erscheinen, wenn sie die Nacht durchgearbeitet haben.«

Der Koordinator schien nicht zu begreifen, worum es ging, deshalb fügte Crow hinzu: »Soldaten sind der wichtigste Teil im Stadtgefüge, denn sie sind die Männer an den Waffen! Sie muss man zuerst unter Kontrolle bringen, und genau das werde ich tun.« Er hielt inne, um den Moment zu genießen. Drehte Garrett am Tentakel zu sich herum. Starrte ihm in die Augen - und sagte: »Morgen früh übernehme ich das Militär!«

***

Kurz darauf in den Goonshacks

Alexandra Cross kauerte fröstelnd auf dem Rücksitz, als Black den Wagen durch das Armenviertel steuerte. Die Zufahrt zum Randgebiet war geräumig und frei gewesen, wie die meisten Straßen Waashtons, doch je weiter man in das Herz der Goonshacks vordrang, desto dramatischer änderte sich das Bild.

Eigentlich hätte das gesamte Viertel abgerissen werden müssen, denn es war lebensgefährlich, die maroden Gebäude zu bewohnen. Doch irgendwo mussten sie ja hin, die Armen und gesellschaftlich nicht Integrierbaren. Also hatte man ihnen dieses Viertel überlassen. Es lag außerhalb der Stadtmauern.

Die ursprüngliche Straßenführung existierte nicht mehr. Planlos errichtete Unterkünfte und Schluchten zwischen den Trümmern kollabierter Hochhäuser hatten ein verwinkeltes Wegenetz hervorgebracht, das sich, durch Schutt und Müll auf Gassenbreite geschrumpft, durch die Goonshacks wand.

An der engsten und dunkelsten Stelle hielt Black den Wagen an.

»Wir sind da«, meldete Keeva. Sie zeigte auf ein windschiefes, düsteres Haus, das sich von seinen windschiefen, düsteren Nachbarn lediglich durch eine Öllampe unterschied, die über dem Eingang baumelte. Bei genauem Hinsehen konnte man hinter dem flackernden Licht ein Stück Holz erkennen. Cold Fangs stand in ungelenker Schrift darauf. »Ich lauf mal vor und sag, dass wir kommen«, fügte die junge Indianerin hinzu.

Sie machte sich auf den Weg, und Alexandra Cross presste die Lippen zusammen, um nicht loszuschreien. Es war kein Standesdünkel, der die Präsidentin reglos verharren ließ, als Black die Wagentür öffnete und ihr seine Hand entgegen streckte. Es war pure Angst. Sie kannte das Armenviertel aus Berichten des Führungsstabs, und wann immer die Bezeichnung Goonshacks fiel, folgte eine Meldung über Raub, Mord oder Vergewaltigungen.

»Bitte, Alexandra«, bat der Richter sanft.

Ihre Finger zitterten, als sie die dargebotene Hand ergriff. Sie wusste, dass Black sie mit seinem Leben beschützen würde - doch wie schwer wog dieses Leben hier in den Goonshacks? Wie lange konnte er für sie da sein, ehe er überwältigt wurde und jemand über sie herfiel?

»Vielleicht sollten wir lieber ein anderes Quartier suchen«, raunte sie ihm zu. Leise, als ob die finsteren Gebäude sie hören könnten und womöglich verärgert reagierten.

Black half ihr aus dem Wagen und legte seinen Arm um ihre schmalen Schultern. »Umziehen können wir immer noch«, sagte er. »Aber für den Moment ist dies das beste Versteck. Crow wird zuerst im Stadtzentrum nach dir suchen. Jeder würde die Präsidentin dort vermuten! So gewinnen wir Zeit, und die brauchen wir, um unser weiteres Vorgehen zu planen.«

»Glaubst du, wir haben eine Chance gegen das Monster?«, fragte sie unsicher.

»Was lebt, lässt sich auch bekämpfen.« Black nickte Keeva zu, die in der offenen Tavernentür stand und einladend winkte. »Wir dürfen nur nicht den Mut verlieren.«

 

Black hatte nicht viel erwartet, als er das Cold Fangs betrat, und er wurde nicht enttäuscht.

Der Raum war spärlich ausgestattet. Ein paar Holztische, umstellt mit unterschiedlichen Stühlen. Als Tresen dienten gestapelte Kisten, die das Militär benutzte, um seine Gleitergeschosse zu lagern. Der Richter wollte gar nicht wissen, wie sie hierher gelangt waren. Er warf einen schnellen Blick auf die Wände ringsum mit ihrer Sammlung bleicher Jagdtrophäen: Ober- und Unterkiefer. Lupas zumeist. Ihre gewaltigen Fangzähne schimmerten drohend aus dem Halbdunkel. Sie waren die Namensgeber der Taverne Cold Fangs.

»Vater?«, rief Keeva in die Stille hinein.

Irgendwo in einem Hinterzimmer sprangen plötzlich Stimmen an, von Knacken und Rauschen unterbrochen.

Ein Funkgerät!, dachte Black überrascht.

Er versuchte den Zugang zu finden. Dabei fiel ihm auf, dass die gegenüberliegende Wand ungleichmäßig war, wie aus großen Trümmerteilen zusammengesetzt. An den Rändern liefen Schattenstreifen herunter. Für einen kurzen Moment erhellte sich einer von ihnen, als hätte jemand eine Tür geöffnet und gleich wieder geschlossen.

Die Wand ist eine optische Täuschung! Eigentlich sind es zwei! Sieh mal an. Black konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Moskau fiel ihm ein, wo jede zweite Taverne ein Umschlagplatz verbotener Waren war und solche getarnten Fluchtwege zur Standardausrüstung gehörten. Denn auch Hehler und Diebe hingen an ihrem Leben.

Black hörte die Präsidentin scharf einatmen, als ein Mann sich scheinbar aus der Wand löste und in den Schankraum trat.

Keeva lief ihm entgegen. Der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören, als sie ihn vorstellte. »Mr. Black, Frau Präsidentin: Das ist mein Vater - Eliah Nighthawk!«

Der Indianer war in schmuckloses Wildleder gekleidet, die Haare hatte er zum Zopf gebunden. Er musterte Black aus dunklen Augen, verschränkte ostentativ die Arme und rührte sich nicht von der Stelle. Seine ganze Körperhaltung verriet, dass er über den Besuch nicht erfreut war.

Black ging auf ihn zu und streckte die Hand aus. Er lächelte. »Ich danke Ihnen, dass Sie uns Unterschlupf gewähren. Eigentlich dürften Sie ja gar nicht hier sein.«

»Stimmt«, erwiderte Nighthawk. Er ignorierte die dargebotene Hand. »Eigentlich müsste ich im Stadtzentrum sein, bei all den anderen Leuten, die die Präsidentin dorthin befohlen hat.«

Die Anspielung traf Black wie ein Schlag in den Magen. Alexandra Cross hatte für heute Morgen eine Katastrophenübung angesetzt, die tatsächlich aber dazu diente, die Randgebiete zu evakuieren, ohne Panik auszulösen. Nach dem Verlust der Gleiterflotte befürchtete Cross einen Angriff auf Waashton, deshalb ließ sie die Bürger ins Zentrum holen, wo das Militär sie besser beschützen konnte.

Die Präsidentin hatte in bester Absicht gehandelt. Doch ihre Entscheidung brachte vielen Menschen den Tod. Die Straßen waren voll gewesen, Kroow brauchte nur zuzuschlagen.

Wie sollte man da um Sympathien für sie werben?

Black entschied sich dagegen und sagte ruhig: »Es ist wahr, sie hat einen Fehler gemacht.«

Er verzichtete bewusst darauf, den Titel Präsidentin zu verwenden. Eine namenlose Frau in Not erweckte eher Mitleid. »Trotzdem kann sie die Stadt noch retten. Aber dafür muss sie am Leben bleiben, und das ist schwierig. Kroows Verbündete suchen überall nach ihr.« Black breitete die Arme aus. »Wir wissen nicht, wohin.«

Der Indianer gab seine starre Haltung auf. Während er zum Tresen ging, sagte er: »Über der Schänke ist ein Zimmer, da kann sie bleiben. Wenigstens für heute Nacht. Morgen früh bespreche ich Angelegenheit mit dem Häuptling. Wenn er es erlaubt, dann kann sie hier meinetwegen einziehen. Wenn nicht, müsst ihr gehen.«

»Alles klar. Danke, Nighthawk!« Black war erleichtert, was allerdings nicht lange anhielt.

»Ich sagte: Die Frau kann bleiben. Du solltest dich lieber schnell auf den Weg in die Stadt machen!« Bei diesen Worten beugte sich Nighthawk hinter den Tresen. Als er wieder hochkam, hatte er ein Maschinengewehr in der Hand.

Reaktionsschnell zog Black den Driller, ging in Stellung. Doch der Indianer machte keine Anstalten, zu schießen. Er hielt seine Waffe quer vor der Brust und bedachte die Faustfeuerwaffe seines Gegenübers mit einem spöttischen Blick.

»Wenn ich dein Feind wäre, würdest du nicht sehen, was dich tötet«, sagte Nighthawk.

Black hatte das ungute Gefühl, dass der Mann nicht übertrieb. »Und was soll das Maschinengewehr?«

»Dich begleiten.« Nighthawk warf ihm mit beiden Händen die schwere Waffe zu.

Black fing sie mit nur einer Hand auf.

Der Indianer lächelte. Dann sagte er:

»Ich habe vor einiger Zeit ein Funkgerät ge…funden. Es leistet gute Dienste! Fahr in die Stadt, Richter! Der Tentakelmann hat seinen Leuten befohlen, den Führungsstab zu töten.«

***

Im Morgengrauen, vor dem Pentagon

Tief im Osten stand ein erster Streifen Helligkeit, als Motorengeräusche und der Tritt schwerer Stiefel aus der Stadt nahten. Das Militär rückte an. Müde Soldaten, die froh waren, dass ihr Dauereinsatz endlich vorbei war. Nur noch ein letzter Appell, dann konnten sie zu ihren Unterkünften fahren.

Fackeln vor dem Pentagon warfen ein gespenstisches Licht auf den Vorplatz. Dicht an dicht marschierten die Männer im Gleichschritt heran, eingeklemmt zwischen ihren bulligen Fahrzeugen. Wer eine solche Enge nicht kannte, dem machte sie Angst.

Keeva zum Beispiel.

»Ich will hier raus!«, flüsterte sie Mr. Black zu.

»Klappe!«, zischte er zurück.

Hätte ich sie bloß nicht mitgenommen, fluchte er in Gedanken. Verdammt, es war doch klar, dass das eine Nummer zu groß ist für ein sechzehnjähriges Mädchen!

Er warf einen Blick aus den Augenwinkeln auf den Soldaten, der neben ihm marschierte. Hatte er etwas bemerkt? Offenbar nicht. Der Mann gähnte ungeniert.

Black beugte sich zu Keeva herunter.

»Du musst durchhalten!«, wisperte er ihr ins Ohr. »Wenn sie uns erwischen, sind wir beide tot!« Ihm fiel etwas ein. »Betrachte es als Aufnahmeprüfung. Für die Running Men!«

Das war der richtige Anreiz, dachte er, als sich Keeva sichtlich entspannte. Die junge Indianerin verehrte Blacks ehemalige Widerstandstruppe und machte keinen Hehl daraus, dass sie dazugehören wollte. Nun, in dieser brandgefährlichen Situation war der Richter bereit, ihren Wunsch zu erfüllen. Wenn sie bloß ruhig blieb!

Der Soldat an seiner Seite gähnte erneut. Black verstand ihn sehr gut, er war selber erschöpft nach der langen Nacht. Doch Schlaf war ein Luxus, den er sich nicht leisten konnte. Nicht jetzt, während Kroow alle Register zog, um die Stadt unter seine Tentakel zu zwingen.

Black wusste durch Keeva von diesem seltsamen Appell, den angeblich General Garrett befohlen hatte. Seine Beobachtung im Pentagon hatte ihm jedoch gezeigt, wer tatsächlich dahinter steckte: Arthur Crow!

Das Treffen im Morgengrauen zu ignorieren wäre unverzeihlicher Leichtsinn gewesen. Black und Keeva hatten sich die Uniformen zweier getöteter Soldaten beschafft und bis zur Truppenaufstellung gewartet. In der Dunkelheit war es nicht schwer, sich irgendwo einzureihen.

Warum dieser Appell?, grübelte der Richter, als die ersten Befehle zum Anhalten über den Platz gellten. Black hatte seine Position gut gewählt. Er marschierte ziemlich weit vorne mit, und wenn »seine« Einheit zum Stehen kam, würde er ohne auffälliges Halsrecken den Eingang beobachten können.

Ein unheimliches Gebilde hing von den Querstreben herunter. Black hatte die organisch wirkenden Schläuche mit ihrem dicken Adergeflecht schon einmal gesehen, oben in Garretts Büro. Das hier schien ein Teilstück zu sein.

Was hat Crow vor?, fragte er sich beunruhigt.

 

Als der Aufmarsch endete und die Fahrzeugmotoren erstarben, trat General Garrett vor das Pentagon. Bürgermeister Wallace begleitete ihn. Er lächelte freundlich, nickte vereinzelten Soldaten zu. Es war eine Szene, die sie schon oft erlebt hatten.

Garrett befahl, die Funkgeräte einzuschalten. So konnte er auch noch in den letzten Reihen gehört werden. Auch das war Standardprozedere. Nichts, aber auch gar nichts erweckte den Verdacht, dass mit Garrett etwas nicht stimmte. Man spürte förmlich, wie eine Welle der Erleichterung durch die Reihen lief, als er zu sprechen begann.

»Männer!«, rief er über den Platz. »Ihr habt gut gekämpft, und ich bin stolz auf euch! Viele Bürger, die sich schon verloren glaubten, wurden durch den unermüdlichen Einsatz des Militärs gerettet, und der Bürgermeister hat mich gebeten, Ihnen allen seinen persönlichen Dank dafür auszusprechen.«

Applaus brandete auf. Garrett hob beschwichtigend die Hand.

»Leider habe ich auch unschöne Neuigkeiten mitzuteilen! Wie mir berichtet wurde, hat die Präsidentin Waashton im Stich gelassen und ist geflohen.«

»Scheißkerl!«, entfuhr es Black, was zum Glück im kollektiven Raunen unterging.

»Ich habe gestern in der Stunde der Not versucht, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Aber Alexandra Cross war fort. Sie und ihr gesamter Führungsstab!«, rief Garrett.

Black ballte hilflos die Fäuste. Er senkte den Kopf, damit niemand den abgrundtiefen Hass in seinen Augen bemerkte. Sie sind alle tot!, dachte er verzweifelt. Mein Gott, er hat den ganzen Führungsstab getötet! Sei verflucht, Crow!

Leidenschaftlich schwor Garrett seine Männer auf Gefolgschaft ein. »Nur das Militär hat die Courage, für Zivilisten einzustehen, das hat uns die Flucht der Präsidentin gezeigt. Aus diesem Grund übernehmen wir jetzt die Stadt. Und wir werden für immer siegreich sein, denn wir haben einen mächtigen Verbündeten auf unserer Seite! Ich darf vorstellen: Kroow!«

Der Jubel, der Garretts Worte am Anfang fast übertönt hatte, verebbte. Zustimmend erhobene Fäuste erstarrten, Stille fiel über den Platz.

Im Eingang des Pentagons stand das Tentakelmonster; wuchtig und von langen Tentakeln umspielt. Der Kopf war halbwegs menschlich, was die Erscheinung noch furchterregender machte.

Garrett sagte: »Durch die feige Flucht der Präsidentin ist das Amt des Obersten Befehlshabers der Streitkräfte vakant geworden. Kroow wird dieses Amt übernehmen. Er hat mich zu seinem persönlichen Adjutanten ernannt und mir versichert, dass er die Stadt keineswegs zerstören will. Mit Ihrer Unterstützung will er sie vielmehr zu neuem Glanz und Wohlstand führen.«

Es gab vereinzelten Applaus. Doch auch Buh-Rufe wurden laut, die sich allmählich ausweiteten. In Black wuchs die Sorge. Dass Kroow sich nicht in seiner menschlichen Crow-Gestalt zeigte, konnte nur bedeuten, dass seine Herrschaft auf Angst basieren sollte.

Und tatsächlich schoss plötzlich einer von Kroows Tentakel in die Menge. Ein Mann wurde erfasst und über die Köpfe der anderen nach vorn geschwenkt. Er schrie, als Kroow ihn anstach. Wenig später ließ er sich widerstandslos in einen der organischen Schläuche schieben. Sofort schwoll das Adergeflecht an, das die Schläuche verband. Es begann zu pumpen.

Garrett erklärte kühl: »Mit solchen Gelegen kann man unbegrenzte Mengen loyaler Soldaten herstellen! Man schiebt einen hinein, er löst sich auf und kommt am Ende des Brutvorgangs in zigfacher Ausfertigung wieder heraus.«

Black beobachtete mit Entsetzen, wie der unglückliche Mann durch die Aderstränge gepumpt wurde. Wieder und wieder fiel er in einen der durchsichtigen Schläuche hinein, wurde hochgerissen und weiter transportiert. Manchmal sah man sein Gesicht, wie es sich an eine Schlauchwand presste. Oder seine Hände, wie sie verzweifelt versuchten, sich irgendwo festzuhalten. Wenn er einen Schlauch verließ, färbte der sich milchig und härtete aus. Nach dem dritten hatte der Mann kein Gesicht mehr. Nach dem vierten waren seine Hände nur noch Stümpfe.

Als das schreckliche Rucken und Quetschen endlich aufhörte, war es totenstill auf dem Platz.

»Wie ich schon sagte: Kroow ist ab jetzt Ihr neuer Oberbefehlshaber«, verkündete Garrett - und diesmal regte sich nirgends mehr Widerstand. Die Soldaten gehorchten augenblicklich, als er sie in ihre Quartiere schickte.

Black und Keeva machten, dass sie fortkamen.

***

Einen Tag später, auf der Straße nach Spooky Pines

Captain Roots musste nur einmal hinsehen, um zu wissen, dass der Mann verloren war. Miki Takeo hatte ihn aus der Ferne auf dem Weg liegend entdeckt. Inzwischen waren die Gefährten vor Ort, und Roots' Befürchtung um seinen Zustand erwies sich als zutreffend.

Der Mann lag rücklings in einer Pfütze. Er war schon älter; Mitte vierzig vielleicht. Die Abzeichen an seiner Uniform wiesen ihn als Sergeant Alan Conley aus, Angehöriger der Bodencrew, die das Waashtoner Gleiterkontingent betreute.

Conleys Jacke hatte vorn ein hässliches schwarzes Loch. Der Stoff war rot gefärbt, und mit jedem Atemzug quoll blasiges Blut aus der Wunde.

Roots kniete nieder und schob ihm eine stützende Hand unter den Kopf. »Sergeant? Können Sie mich hören?«

»Ja, Sir«, antwortete Conley schwach.

»Wer hat Ihnen das angetan?«, fragte Roots.

»Kroows Leute, Sir! Sie… sie…« Der Rest erstickte in gequältem Husten.

Roots sah zu Takeo hoch. »Kommen Sie, Miki! Holen wir ihn erst mal aus dem Wasser raus!«

Normalerweise hätte der Android die Aufgabe mühelos gemeistert. Doch Takeos Bein war so verbogen, dass er Schwierigkeiten hatte, die Balance zu halten. Er konnte Roots nur behilflich sein. Gemeinsam trugen sie Conley an den Straßenrand und betteten ihn ins Gras.

»Danke, Sir!«, flüsterte der Sergeant.

Roots winkte ab. »Kein Problem. Erzählen Sie mir, was passiert ist. Und wen meinten Sie mit Kroow?«

»Das Monster! Es hat Waashton überfallen!« Stockend berichtete Conley von den Ereignissen in der Stadt. Von den Scheinsoldaten, die wie Kameraden aussahen und plötzlich das Feuer eröffneten. Dem furchtbaren Tentakelmonster, das hinter ihnen hochwuchs.

Roots lief es eiskalt über den Rücken bei Conleys Worten. Es war klar, dass der Sergeant von der gleichen Kreatur sprach, die in Spooky Pines gewütet hatte. Er wandte sich an Takeo. »Wir kommen zu spät, Takeo!«

Der Android beugte sich über den sterbenden Soldaten. »Sir, wir müssen wissen, was uns in der Stadt erwartet! Sagen Sie uns Einzelheiten, wenn Sie können!«

Conley wurde zusehends schwächer. Seine Haut war fahl und über den Augen lag schon der Schleier des Todes. Trotzdem versuchte er noch zu helfen, erzählte in abgerissenen Sätzen, dass die Präsidentin und der Führungsstab geflohen wären. Wie Kroow das Militär übernahm und er, Conley, daraufhin mit ein paar Kameraden beschlossen hatte zu desertieren.

»Sie sind alle tot«, wisperte er. »Kroows Leute hatten die Ausfallstraße besetzt. Es sind Soldaten, die alle gleich aussehen! Sie haben auf uns geschossen. Ich saß am Steuer.«

Er hielt inne, von Husten geschüttelt. Schaumiges Blut trat aus seinem Mund. Conley drehte sich Roots zu und versuchte triumphierend zu lachen. »Ich hab sie überfahren, Sir! Ich hab die Scheißkerle plattgemacht!«

»Bestens, Soldat!«, lobte Roots. Er musste sich zusammenreißen, damit seine Stimme hielt. »Und ich verspreche Ihnen, wir werden die anderen Scheißkerle auch plattmachen!«

»Nein!« Conleys Hand schoss hoch, krallte sich in Roots' Ärmel. Es kostete ihn die letzte Kraft, die er noch besaß, doch er brachte es zu Ende. »Die Stadt… ist verloren. Gehen Sie… nicht… nach Waashton! Dort erwartet Sie… der Tod.«

Seine Hand fiel herunter, Conleys Blick verlor sein Ziel.

»Conley?«

»Er ist tot, Captain«, sagte Takeo.

»Ja, ich weiß.« Roots beugte sich vor und schloss dem Sergeant die Augen. In seinen eigenen schimmerten Tränen. Er faltete Conleys Hände über der Brust, zog die Jacke aus und wickelte sie dem Toten sanft um den Kopf.

»Was tun Sie da?«, fragte Takeo verwundert.

»Wir können ihn nicht begraben.« Roots wies auf den Boden, der unter den Pfützen hart wie Beton war. »Es geht einfach nicht! Aber auf keinen Fall werde ich diesen tapferen Mann einfach liegen lassen wie… wie…« Er brach ab.

Plötzlich wurde alles zu viel für den Captain. Er schlug seine Hände vors Gesicht und weinte.

Zwei Stunden später entdeckten Roots und Takeo Conleys Jeep. Der Sergeant musste die Kontrolle über das Fahrzeug verloren haben; es war von der Straße abgekommen und steckte in einem Graben. Mit vereinten Kräften holten die Gefährten es heraus.

Der Jeep bestätigte Conleys Angaben auf beklemmende Weise. Die Sitze waren blutverschmiert, Einschüsse hatten die Frontscheibe zersplittert, und am Kühlergrill flatterten blutige Uniformfetzen.

»In einem Punkt stimme ich Conley zu: Es hat keinen Zweck, sofort nach Waashton zu fahren. Dazu müssen wir erst halbwegs fit sein, sonst sind wir leichte Beute«, sagte Captain Roots. Sein Kopf wackelte bei der rumpeligen Fahrt querfeldein. »Aber was die Präsidentin und den Führungsstab betrifft, da hatte er unrecht. Die sind nie im Leben geflohen!«

»Glaube ich auch nicht«, erwiderte Takeo. Er saß auf der Ladefläche. Der Jeep hing am Heck deutlich tiefer. »Entweder hat Kroow sie alle getötet, oder sie sind noch rechtzeitig abgetaucht. - Ich hoffe auf Letzteres«, fügte er hinzu.

Sie fuhren Richtung Norden. Roots hatte sich nach Conleys Warnung an einen alten Kameraden erinnert, Walter Buckfield. Der ehemalige Gleiterpilot lebte ein paar Meilen außerhalb der Stadt. Auf seiner Farm wollte Roots mit Takeo ein paar Tage unterkriechen.

»Ich weiß, dass ich angesichts der Katastrophe so was nicht sagen dürfte«, stöhnte Roots. Er wischte sich das Blut vom Arm, das aus einer aufgeplatzten Wunde lief. »Aber Mann - ich gäbe alles für ein Bett! Ich bin fertig! Meine Rippen sind gebrochen, mein Kopf brummt wie ein Bienenstock, und bis auf den linken kleinen Zeh finde ich keine Stelle an meinem Körper, die nicht schmerzt.«

»Soll ich das Steuer übernehmen?«, bot Takeo an, obwohl es unmöglich schien, seinen wuchtigen, über zwei Meter großen Androidenkörper hinter das Lenkrad zu quetschen.

»Nein, es ist nicht mehr weit.« Roots zeigte nach vorn. »Das kleine Stück halte ich noch durch.« In diesiger Ferne konnte man Gebäudeumrisse sehen.

Die Fahrt zog sich noch eine Weile hin, doch irgendwann war es geschafft. Roots lenkte den Jeep durch das Eingangstor mit der Brandschrift Buckfield Ranch, brachte ihn zum Stehen und machte den Motor aus. Geschwächt sank er auf dem Sitz nach hinten.

Ein Mann humpelte heran, sein Gewehr im Anschlag. »Wer ist da?«, rief er grimmig.

Der Captain zog sich am Lenkrad hoch. Schweiß stand ihm auf der Stirn. »Buck?«

»Roots!« Walter Buckfield nahm das Gewehr herunter. Eilig kam er an den Jeep, lachte froh. »Roots! Was machst du denn hier? - Und wie siehst du aus?«, fügte er erschrocken hinzu. »Bei allen Göttern! Hast du mit Lupas gespielt?«

Roots wandte sich zu Takeo um. »Er weiß es nicht«, sagte er - und sank ohnmächtig in sich zusammen.

Buckfield schien erst jetzt zu realisieren, dass die Robotergestalt auf der Ladefläche lebendig war - wenn man das so sagen konnte. Doch wenn es ihn erschreckte, zeigte er es nicht. Er rief ein paar Leute herbei, die Roots ins Haus trugen und den völlig erschöpften Mann auf ein weiches Lager betteten.

Buckfield war geschult im Versorgen von Wunden - das musste er auch, hier in der Einöde - und machte sich gleich an die Arbeit. Takeo berichtete ihm unterdessen von den Ereignissen in Waashton und Spooky Pines.

Der Farmer fiel aus allen Wolken. Er hatte auf seiner einsamen Ranch nichts mitbekommen. »An klaren Tagen kann ich von den Koppeln aus die Silhouette der Stadt sehen«, murmelte Buckfield erschüttert. »Man sieht sie auch heute, und sie ist unverändert. Sie sagen, ein Monster hätte Waashton erobert?«

»Ja, das stimmt. Captain Roots und ich wollen so schnell wie möglich dort hin. Aber er ist verletzt, und ich…« Takeo wies auf sein verbogenes Bein.

Buckfield schüttelte den Kopf. »Roots geht nirgendwo hin! Er hat tiefe Schnitte und Schürfwunden, die müssen heilen, sonst entzünden sie sich. Und die Rippen sind gebrochen.« Er dachte nach. »Ich weiß nicht, ob Sie Ihr Bein selber reparieren können, Mr. Takeo. Aber ich habe aus meiner Militärzeit noch Gerätschaften, die dabei nützlich sein könnten.«

»Wo?«, fragte der Android nur.

»Im Schuppen. Einer meiner Männer führt Sie hin.«

Takeo wandte sich schon zum Gehen, da fiel Buckfield etwas ein. »Warten Sie!«, sagte er hastig, stand von Roots' Krankenbett auf und humpelte zur Tür. »Ich glaube, wir können die Lage in Waashton auch ausloten, ohne dass Sie dort hinfahren.«

Buckfield trat ins Freie, legte seine Hände um den Mund und brüllte: »Joseph! Joseph Rainmaker! - Er reitet meine Horsays zu«, erklärte er dem Androiden. »Dieser Indianer versteht sich auf wilde Pferde wie kein Zweiter!«

»Und das hilft uns… wie?«, fragte Takeo zweifelnd.

Buckfield grinste. »Gar nicht. Aber Joseph hat Verwandte in der Stadt. Es sind Algonkin, und er besucht sie alle zwei Wochen. Sie hausen in den Goonshacks. Das ist eine gefährliche Gegend, und wenn jemand weiß, wie man dort ungesehen hinkommt, dann Joseph Rainmaker. Ich werde ihn fragen, ob er für Sie nach Waashton geht!«

***

Am selben Nachmittag, in den Goonshacks

»Da lang, Mr. Black!«, sagte Keeva. Sie war im Gassengewirr des Armenviertels unterwegs; dirigierte den Richter mal hierhin, mal dorthin. Das ging schon eine ganze Weile so, und Black fragte sich allmählich, wie weit entfernt Häuptling White Owl wohnen konnte, dass eine solche Wanderung nötig war, um ihn zu erreichen.

Wieder bog die junge Indianerin ab. Der Weg führte an einem Haus vorbei, das ein Graffiti trug: »I lov you Jeen« hatte jemand an die Wand gemalt. Black hatte es schon zweimal gelesen.

Wir müssen das Schulsystem verbessern, dachte er. Der Junge wird nie Glück haben, wenn er sogar den Namen seiner Angebeteten falsch schreibt! So, und jetzt bin ich es leid!

»Keeva?«

»Ja, Mr. Black?«

»Du kannst aufhören, mich im Kreis herumzuführen! Ich war der Anführer der Running Men - glaub mir, ich finde immer meinen Weg zurück!«

Zerknirscht blickte Keeva zu ihm auf. »Mein Großvater erlaubt es nicht, dass wir schnurstracks zu seinem Haus laufen. Wegen der Geschäfte.«

»Welcher Geschäfte?«

»Keine Ahnung.«

Black grinste breit. Sie weiß genau, womit ihr Clan seine Bax verdient!

Es war keine große Herausforderung für ihn gewesen, den Aktivitäten der Algonkin auf die Spur zu kommen: In Nighthawks Hinterzimmer stand ein nagelneues Funkgerät. Eine Indianerin hatte der Präsidentin Kleidung gebracht, die in der Stadt nicht üblich war. Und die Fässer, in denen Keevas Vater seinen selbstgebrannten Schnaps lagerte, sahen alle unterschiedlich aus.

Black kannte die alte Handelsroute zu den Waashtoner Märkten. Sie führte durch die Goonshacks, wo das Cold Fangs auf Kundschaft wartete - nicht mit Bier, sondern mit hochprozentigem Alkohol, den der Wirt nie anrührte! Wenn Händler und Reisende abgefüllt waren, fand ihr Eigentum neue Besitzer. Das galt auch für unvorsichtige Militärpatrouillen.

»Wir sind da«, unterbrach Keeva seine Gedanken.

Den Richter beschlich ein mulmiges Gefühl beim Betreten des Gebäudes. Es war ein unauffälliges Haus, acht Stockwerke hoch und so marode wie seine Nachbarn. Manche Stufen fehlten, ein Treppengeländer gab es nicht. Risse liefen die Wände hoch, in die man seine Faust stecken konnte. Sie verloren sich in der Dunkelheit der oberen Etagen.

Black kam gehörig ins Schwitzen, als er Keeva nach oben folgte. Mehr als einmal trat er ins Leere. Dass er sich an den Rissen festhalten konnte, war gut, aber nicht beruhigend.

»Wie weit noch?«, keuchte er.

»Großvater wohnt ganz oben.«

»Verstehe. Er verlässt nie das Haus.«

»Doch, sicher.« Keeva klang verwundert.

»Das glaube ich nicht«, protestierte Black. »Wie soll der alte Mann das schaffen?«

»Er ist ein Algonkin, Mr. Black!«

Zu diesen stolzen Worten öffnete sie eine Tür. Von grässlichem Knarren und Quietschen begleitet floss Licht in den Flur. Es bewahrte den Richter davor, über ein herabgestürztes Deckenstück zu stolpern und die Wohnung bäuchlings zu betreten.

White Owl saß an einem Tisch unter dem einzigen Fenster, die Hände auf etwas gelegt, das aussah wie uraltes Papier. Daneben stand eine Tasse Tee. Dampf kräuselte aus ihr hoch und verbreitete den Duft von wildem Holunder. Bis auf einen zweiten Stuhl und einen restlos verstaubten Schrank war das Zimmer leer.

Der Häuptling schickte Keeva mit einem Kopfnicken zurück in den Flur. Als sich die Tür hinter ihr schloss, wies er auf den leeren Stuhl. »Nehmen Sie Platz, Mr. Black!«

»Danke, dass Sie mich empfangen!«, sagte der Hohe Richter und setzte sich.

Stille fiel über den Raum, unangenehm in ihrer Intensität. Black wusste nicht, wohin mit den Händen. Er verschränkte sie erst, dann ließ er sie sinken, weil es zu sehr nach Abwehrhaltung aussah. Mit den Blicken ging es ihm genauso - das Zimmer war leer, wo sollte er hinschauen? Er streifte den Häuptling flüchtig, blickte hinunter auf den Tisch und zuletzt aus dem Fenster.

»Eine schöne Aussicht haben Sie hier«, sagte er lahm. Es klang so blöd!

White Owl schien der gleichen Meinung zu sein, denn er antwortete nicht darauf. Reglos saß er da und ließ seinen Besucher nicht aus den Augen. Er blinzelte nicht einmal. Sein Gesicht trug die Spuren eines langen, harten Lebens. Das Haar war ergraut und hing ihm in zwei dünnen Zöpfen über die Brust. Statt der Wildlederkleidung, die Black erwartet hatte, trug er einen gestrickten Pullover und eine Militärjacke. Die Hose verbarg der Tisch.

»Mein Sohn hat mir berichtet, dass Sie gegen den Tentakelmann kämpfen wollen«, sagte der Häuptling ruhig.

»Das stimmt.«

»Warum?«

Black runzelte die Stirn. »Ich verstehe nicht…«

»Nun. Nach allem, was ich höre, ist das Monster praktisch unbesiegbar. Es schluckt selbst die größte Munition wie Kirschkerne und spuckt sie einfach wieder aus.«

»Ich muss es trotzdem versuchen«, sagte Black.

»Und ich frage Sie noch einmal: Warum?« White Owls Stimme blieb immer gleich. So ruhig, fast gelangweilt. Es reizte den Richter, mit der Faust auf den Tisch zu schlagen und ein paar Takte Klartext zu sprechen. Doch er tat es nicht, und das war auch gut so.

»Ich muss es versuchen, weil ich ein Mann bin, der sich keinem Tyrannen beugt.«

»Also tun Sie es für sich.«

»Nein, für die Stadt. Und ihre Menschen. Und ja, natürlich auch für mich.« Black spürte ein Kribbeln auf der Stirn. Er biss die Zähne zusammen. Nicht den Schweiß abwischen! Stärke zeigen!

»Sie wollen die Running Men wieder zum Leben erwecken.« Der Häuptling verzog keine Miene. »Was bieten Sie mir, wenn mein Clan Sie unterstützt?«

»Freiheit«, antwortete Black ohne Zögern.

Ein feines, spöttisches Lächeln umspielte plötzlich die Mundwinkel des Indianers. »Keine Versprechen? Keine Geschenke?«

Black schüttelte den Kopf. »Nur mein Wort, dass ich alles tun werde, um Kroow - den Tentakelmann - zu schlagen.«

»Und was ist es wert, Ihr Wort?«

»Tja.« Black drehte sich zum Fenster hin. Draußen schien die Sonne. Ihr Licht floss an den alten Gebäuden herunter, die den Blick verdeckten auf die Wunden der Stadt, die Kroow gestern geschlagen hatte. Niemand konnte ihn aufhalten, keine Waffe, keine Militäreinheit.

Ist es anmaßend, wenn ich es versuche?, grübelte Black. Hat White Owl recht? Treibt mich Egoismus? Oder meine Vergangenheit mit Crow?

Er sah den Häuptling an und sagte fest: »Der Wert meines Wortes lässt sich nur an den Taten messen, die ihm folgen. Und sie werden folgen, das schwöre ich Ihnen!«

White Owl nickte nachdenklich. »Nun gut«, sagte er, nahm die Hände von dem alten Papier und schob es Black zu. »Hier habe ich etwas, das nützlich sein könnte. Vor Jahren war mal ein Händler in der Gegend, der hatte einen ganzen Stapel dieser Dinger. Damals konnte ich sie mir noch ansehen. Aber heute sind meine Augen zu schwach.«

Der Richter hörte kaum hin. Eben hatte er das Papier auseinandergefaltet. Jetzt blickte er staunend auf eine Blaupause.

»Das ist das Pentagon!«, stieß er hervor. TOP SECRET!, befahl ein vergilbter Stempel oben rechts. Darunter waren die fünf Stockwerke offengelegt, minutiös gezeichnet bis ins kleinste Detail. Fenster, Türen, Luftschächte… sogar Schreibtische konnte man sehen, auch wenn sie inzwischen wohl längst zerfallen und ersetzt waren.

»Ich danke Ihnen, Häuptling White Owl!«, sagte Black. »Diese Karte ist Gold wert!«

Der Indianer winkte ab. »Es ist nur ein Stück Papier. Wenn Sie mir danken wollen, dann lieber dafür, dass mein Clan Sie unterstützen wird. Gute Jagd, Mr. Black!«

»Gute Jagd uns allen!«, antwortete Black, nahm die Karte und ging.

Keeva erwartete ihn im Flur. Sie hatte zwischenzeitlich eine Fackel aufgetrieben, was den Rückweg sehr erleichterte.

Als Black hinaus auf die Straße trat und der Indianerin befreit zunickte, reagierte sie mit einer schuldbewussten Miene.

»Ich muss Ihnen was verraten, Mr. Black«, sagte sie, zögerte und platzte schließlich heraus: »Mein Großvater wohnt gar nicht im achten Stock. Er wohnt nicht einmal in diesem Haus! Viel zu baufällig.«

Black stemmte die Fäuste in die Seiten. »Das darf doch wohl nicht wahr sein!«, rief er empört. »Was sollte das Ganze dann?«

»Es war ein Test.« Keeva lachte und lief los. »Er wollte wissen, wie mutig Sie sind. Immerhin vertraut er Ihnen seine Familie an.«

***

Nachts, im Cold Fangs

Dunkelheit lag über den Goonshacks. Der Himmel war wolkenverhangen, kein Stern ließ sich blicken. Seit dem Unwetter waren die Temperaturen nicht mehr in die Höhe geschnellt, und was gestern noch unter der Hitze litt, streichelte heute ein kühler Herbstwind.

Hier und da nahm er die Abkürzung durch ein zerfallenes Gemäuer. Dort zauste er den ewig hungrigen Ratzen den Pelz und kehrte zurück ins Freie. Einmal prallte er gegen einen Mann, der allein zu später Stunde durch die Goonshacks wanderte. Ohne Laterne. Lautlos.

Ein paar Gassen weiter saßen derweil Mr. Black und seine Freunde zusammen. Hinter verdunkelten Fenstern, bei Kerzenlicht und heißem Tee schmiedeten sie Pläne für den nächsten Tag.

»Als Erstes muss die Frage der Unterkunft geklärt werden«, sagte der Richter. »Die Präsidentin bleibt zunächst hier im Cold Fangs, und auf ihren Wunsch hin werde ich das auch tun.«

Er wandte sich an Sigur Bosh. Black hatte ihn und Miss »Honeybutt« Hardy vor Kroows Häschern retten können, doch der Schreck über die nächtliche Aktion stand den beiden noch ins Gesicht geschrieben. Baby Aiko hingegen schlummerte friedlich in den Armen seiner Mutter; es war noch zu klein, um solche Dinge zu verstehen.

»Sigur, Sie ziehen vorübergehend zu Nighthawks Schwester Mary. Und Sie, Gordon, können bei seinem Cousin schlafen. Er heißt Big Rock und holt sie nachher ab.«

Kornmeister Gordon Drake nickte stumm. Auch er war ein Mitglied des Führungsstabs gewesen. Als die Klonsoldaten kamen, hatte er versucht, sich den Weg freizuschießen. Seine Frau war im Kugelhagel gestorben. Er selbst hätte es auch nicht geschafft, wenn Black und Bosh nicht in letzter Sekunde aufgekreuzt wären.

»Ich fürchte, ich werde Ihnen keine große Hilfe sein, Mr. Black!«, sagte er kraftlos.

»Doch, das werden Sie!« Black drückte seinen Arm. »Wir sind im Moment alle angeschlagen, glauben Sie mir! Jeder von uns muss die schrecklichen Ereignisse erst einmal verdauen. Wir haben so viel verloren, das geht nicht spurlos an uns vorüber.«

Keeva kam an den Tisch, mit Bechern und einer bauchigen Flasche. »Holunderwein«, erklärte sie. »Großvater schickt ihn. Er sagt, das hilft gegen die Geister der Traurigkeit.«

Black schluckte sich die Enge aus dem Hals. »Einen Versuch ist es wert!«

Jemand klopfte an die Tür.

»Wir haben geschlossen!«, rief Nighthawk ärgerlich. Doch das Klopfen hörte nicht auf. Ruckartig schob er seinen Stuhl zurück und lief zur Tür.

Ein Indianer betrat den Schankraum, und Black dachte zuerst, er sei der angekündigte Big Rock. Dann hörte er jedoch, dass Nighthawk ihn mit »Rainmaker« ansprach. Die beiden umarmten sich, gingen zum Tresen und begannen zu tuscheln.

Keeva hatte unterdessen die Becher gefüllt. Den letzten - größten - hielt sie dem Richter hin.

Black betrachtete den blutroten Wein lange und nachdenklich. Sein Herz wurde schwer, als er an all die Menschen dachte, die ihm wichtig waren und nie mehr mit ihm anstoßen würden. Der gesamte Führungsstab außer Bosh, Hardy und Gordon war tot. Garrett und Wallace hatten ihren Willen verloren, die Gleiterstaffel war in Spooky Pines geblieben, und Miki Takeo… Er brach ab. Hob tapfer den Becher.

»Auf unsere Freunde, die nicht hier sein können! Sie werden immer ein Teil von uns bleiben, wohin wir auch gehen«, sagte er.

»Auf unsere Freunde!«, wiederholten die anderen.

Sie wollten schon trinken, da rief Nighthawk vom Tresen her: »Falls ihr auf Captain Roots und Mr. Takeos Andenken angestoßen habt: Das könnt ihr vergessen. Die beiden leben noch!«

Becher knallten auf den Tisch, Wein schwappte hoch. Black wäre aufgesprungen, wenn seine Knie nicht so gezittert hätten. »Was?«, fragte er fassungslos.

»Sie leben«, wiederholte Nighthawk. Er kam mit dem fremden Indianer an den Tisch. »Das ist mein Schwager, Joseph Rainmaker. Er arbeitet auf einer Horsay-Farm außerhalb von Waashton. Captain Roots und Mr. Takeo sind heute Mittag dort eingetroffen. Rainmaker sagt, sie sind schwer verletzt. Aber sie leben.«

Es war diese wundervolle Nachricht, die Blacks letzte Zweifel zerstreute. Vielleicht wollten die Götter ihm ein Zeichen geben, dass Waashton nicht verloren war, solange er an seine Prinzipien glaubte.

Noch einmal hob Präsident Schwarzeneggers Klon den Becher, und diesmal sagte er mit fester Stimme: »Auf die Freiheit! Auf unsere Freunde, und auf die Wiedergeburt der Running Men!«

***

Anfang November, im Pentagon

Zwei Wochen waren vergangen, seit Kroow in Waashton einmarschiert war. Mittlerweile hatte Crow das Militär fest im Griff. Sein Exempel an einem aufständischen Soldaten, der in dem grausigen Gelege zerrieben wurde und in achtfacher Ausfertigung wieder zum Vorschein kam, hatte bleibenden Eindruck hinterlassen. Niemand wagte mehr, einen Befehl zu verweigern.

Anders sah es bei den Zivilisten aus. Die erste Panik hatte sich gelegt; Verwundete waren versorgt, man hatte die Toten begraben und angefangen, Schäden an Häusern und Straßen zu beheben. Doch Crow wusste, dass die Ruhe nicht von Dauer sein würde.

Bürger verlangten nach Anführern, darin unterschieden sie sich kein bisschen von den Soldaten. Crow konnte aber nicht überall sein; er brauchte gehorsame Stellvertreter, die seinen Willen an das Volk weitergaben. Die Präsidentin war ihm entkommen, das musste er für den Moment so hinnehmen. Doch der Führungsstab - außer Bosh, Hardy und Drake - gehörte ihm.

Als feststand, dass die Sitze im Capitol dauerhaft leer waren, hatte Crow in General Garretts Gedächtnis nach einem geeigneten Kandidaten gesucht, mit dem er die Vakanzen füllen könnte. Dabei war er auf den Namen Tremonti gestoßen.

Captain Tremonti war der befehlshabende Offizier einer Sondereinheit gewesen, die den Zeitwald bewachte. Er gehörte zu der Art von Menschen, die nach oben buckelten und nach unten traten. Seine Fehlentscheidungen hatten zudem den Gleiterangriff auf Spooky Pines begünstigt. Der Mann war ganz nach Crows Geschmack!

Er fand ihn im Gefängnis, und nach vier Tagen Gehirnwäsche an Kroows Tentakelspitzen war Tremonti in der Lage, die Jobs des Führungsstabs zu übernehmen. Crow schickte ein paar Klonsoldaten nach Spooky Pines, um weitere Gelege zu holen, die er bei Nacht und Nebel ins verwaiste Capitol schaffen ließ. Captain Tremonti hatte das zweifelhafte Vergnügen, sie auf ihre Funktionstüchtigkeit zu testen. Als zwölffacher Klon nahm er anschließend seine Arbeit auf.

»Tremonti macht die Sache sehr gut!«, lobte Crow. Er stand am Schreibtisch in Garretts ehemaligem Büro und betrachtete das Gelege an der Decke. Dieses eine wollte er im Pentagon belassen; für den Fall, dass etwas Unvorhergesehenes geschah und er schnell reagieren musste. »Ich gebe ihm einen Befehl, und er setzt ihn um«, fuhr er fort und seufzte. »Wenn doch nur alles so reibungslos klappen würde!«

Was klappt denn nicht?, fragte der Koordinator. Er hatte mit Crow vereinbart, die Stimme vorerst Crow zu überlassen und selbst auf geistiger Ebene mit ihm zu kommunizieren. Außenstehende hörten immer nur die Hälfte von Kroows Unterhaltung, was ziemlich verwirrend sein musste.

»Die Bürger machen mir Sorgen. Noch verhalten sie sich ruhig, aber das wird nicht so bleiben«, antwortete Crow.

Unsinn! Wir haben Ihnen gezeigt, wie mächtig wir sind. Das hat beim Militär funktioniert; die Soldaten gehorchen einwandfrei. Warum sollte es bei den Zivilisten anders laufen?

»Weil ihnen der Drill fehlt, das hatte ich dir schon mal erklärt. Die kennen keinen bedingungslosen Gehorsam! Wenn du willst, dass sie nach deiner Pfeife tanzen, musst du ihnen erst Furcht einprügeln und dann etwas bieten.«

Zum Beispiel?

»Zum Beispiel…«, murmelte Crow nachdenklich. Er warf einen Blick auf seine Gefangenen. Garrett und Wallace sahen etwas kränklich aus nach der langen Zeit an Kroows Tentakelspitzen. Trotzdem waren sie noch brauchbar.

»Ich hab's!«, rief Crow. Er holte den Wachhabenden herein und befahl ihm, in der Stadt zu verkünden, dass der Bürgermeister am Nachmittag eine Rede vor dem Weißen Haus halten würde. Man möge sich einfinden, denn es ginge um die Winterversorgung.

Winterversorgung?, fragte der Koordinator verwundert. Als bionetisches Wesen konnte er nicht nachvollziehen, warum Nahrung ein Anreiz sein sollte. Er brauchte keine, gönnte sich nur gelegentlich etwas Feuchtigkeit auf der Haut.

»Warte es ab! Du wirst es bald verstehen«, versprach Crow und grinste.

 

Bis zum Nachmittag hatte sich eine große Menschenmenge vor dem Weißen Haus versammelt.

Als Mr. Black über Funk hörte, dass der Bürgermeister in die Stadt kommen würde, rief er sofort seine Gefolgsleute zu den Waffen. Black wusste, dass Wallace an Kroows Tentakel hing; das Monster würde also ebenfalls erscheinen. Bisher hatte es sich im uneinnehmbaren Pentagon verschanzt - jetzt bot sich endlich eine Gelegenheit, es anzugreifen!

Um keine Zivilisten in Gefahr zu bringen, positionierten sich die Running Men nicht am Weißen Haus, sondern an beiden Seiten der Zufahrtsstraße, die vom Pentagon in die Stadt führte. Es war vereinbart, keine Munition auf den Wagen zu vergeuden. Alle sollten auf Kroows Kopf zielen. Dauerfeuer bis zur letzten Patrone!

Black und seine Gefährten nahmen ihre Plätze schon gegen Mittag ein, damit Kroow ihnen auch ganz sicher nicht entkam. Dann hieß es warten!

Sie warteten, und warteten.

Und verpassten die angekündigte Rede.

Denn Kroow war bereits am Morgen in die Stadt gefahren, zusammen mit seinem Wachhabenden. Und noch ehe der anfing, das Volk zu informieren, hatte sich Kroow ins Weiße Haus geschlichen. Dort saß er mit Jethro Wallace bis zum Nachmittag. Ab und zu schaute er heimlich aus dem Fenster. Als er das Gefühl hatte, dass die meisten Waashtoner eingetroffen waren und es sich nicht lohnte, noch länger zu warten, schickte er Wallace vor die Tür, die einen Spalt offen blieb.

Tosender Applaus empfing den beliebten Bürgermeister. Er bedankte sich, wie er es immer tat, lächelnd und winkend. Niemand sah den feinen Tentakel, der ihn dirigierte, denn die Menschen mussten vor dem schmiedeeisernen Zaun bleiben, der den Präsidentensitz weiträumig umgab.

Als der Applaus verebbte, begann Wallace zu sprechen. »Liebe Freunde und Mitbürger!«, rief er. »Ich bin so froh, euch alle hier zu sehen! Wir haben den schwarzen Tag des Angriffs gemeinsam überstanden; ihr lebt, und ich kann euch heute gute Nachrichten überbringen!« Er ging bei diesen Worten hin und her; eine Angewohnheit von ihm, die er auch jetzt unbewusst beibehielt. »Wie ihr wisst, ist die Präsidentin fort, und auch der Führungsstab hat uns im Stich gelassen. Aber Kroow…«

Buhrufe unterbrachen ihn. Wallace hob beschwichtigend die Arme.

»Kroow«, fuhr er fort, als es etwas leiser wurde, »ist es zu verdanken, dass wir nicht ohne Regierung dastehen. Das Wohl der Bürger liegt ihm am Herzen, darum hat er als Erstes einen neuen Führungsstab einberufen.«

Wallace trat einen Schritt zur Seite, weg von der Tür. Der Tentakel rutschte unter das Türblatt und verklemmte sich darin.

»Ihr wisst, dass die Dürre der letzten Wochen große Teile der Ernte vernichtet hat. Bald naht der Winter, und es wird nicht leicht werden, ihn ohne Hungern zu überstehen.«

Noch ein Schritt. Der Tentakel hob sich leicht vom Boden ab. Wallace ging weiter.

»Kroow hat dem neuen Kornmeister Tremonti strikte Anweisung gegeben, die staatlichen Vorräte gerecht unter allen Bürgern zu verteilen.«

Jetzt war der fadendünne Tentakel straff gespannt, und nur der Entfernung war es zu verdanken, dass keiner der Bürger ihn wahrnahm.

Wallace stutzte für einen Wimpernschlag. Er sah aus, als würde er halb aus einem Traum erwachen. Seine Stimme verlor merklich an Pathos, während er fortfuhr: »Aber natürlich erhalten nur diejenigen Unterstützung, die auch bereit sind, den neuen Herrscher der Stadt als solchen anzuerkennen und ihm zu…«

Nach einem weiteren Schritt wurde sein Blick plötzlich klar. Wallace schien aufzuschrecken. »Flieht!«, schrie er verzweifelt.

Kroow hatte nur eine Sekunde, um zu reagieren. Blitzschnell befreite er den Tentakel aus der Tür, ließ dessen Ende an Wallace hochgleiten und rammte es ihm wieder in den Nacken. Der Bürgermeister schien nach Luft zu schnappen. Dann schrie er mit unveränderter Stimme weiter: »Flieht nicht vor Kroow, das braucht ihr nicht! Unterwerft euch einfach! Dann wird es euch gut ergehen!«

Bei diesen Worten ging Wallace rückwärts zur Tür. Er verschwand, ohne sich zu verabschieden.

***

Am Abend, im Cold Fangs

»Der Kerl ist clever«, sagte Sigur Bosh düster. »Dass Kroow schon so früh kommen würde, damit konnte keiner rechnen.«

»Tatsache ist: Wir haben ihn verpasst!«, murrte Gordon Drake.

Die Running Men saßen im Hinterzimmer von Nighthawks Taverne. Lagebesprechung war angesagt. Mittlerweile hatten sie bereits Übung in dieser täglichen Zusammenkunft. Sie kamen stets auf getrennten Wegen und zu unterschiedlichen Zeiten. Wechselten die Route, die Tarnung. Benutzten verschiedene Eingänge.

Letzte Woche hätte Drake fast sein Leben gelassen beim Versuch, es den legendären Running Men gleichzutun: Er war zu nächtlicher Stunde durch ein Fenster auf der Rückseite des Gebäudes geklettert, hatte aber nicht daran gedacht, Nighthawk vorzuwarnen.

Und Mr. Black wurde an einem anderen Tag von Jugendlichen attackiert, die seine Verkleidung als buckliger Straßenhändler nicht durchschauten. Er musste den Kids die ganzen Vorräte, die eigentlich in der Küche landen sollten, kampflos überlassen, andernfalls wäre seine Tarnung aufgeflogen.

Das war ein schwarzer Tag für Black gewesen. Doch der heutige übertraf ihn um Längen.

»Wir dürfen uns nicht entmutigen lassen!«, sagte die Präsidentin. Sie war bei dem Angriffsversuch nicht dabei gewesen. Black hatte darauf bestanden, dass sie im Verborgenen blieb, denn dank ihrer Volksnähe kannte wirklich jeder Alexandra Cross. Das brachte sie jetzt in größte Gefahr.

Kareen »Honeybutt« Hardy erging es kaum anders. Die schöne Frau war ein Hingucker, sie fiel überall auf, ob sie wollte oder nicht. Der besorgte Mr. Black wollte sie deshalb mitsamt Baby Aiko auf die Buckfield Ranch ausquartieren. Sigur Bosh hatte sich mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, letztlich jedoch eingesehen, dass seine Familie dort sicherer war als hier in den Goonshacks. Trotzdem musste Joseph Rainmaker feierlich schwören, die beiden mit seinem Leben zu beschützen, ehe Bosh sie gehen ließ.

»Lassen wir uns also was Neues einfallen«, sagte er gerade. »Schon eine Idee, Black?«

Der Anführer der Running Men starrte abwesend auf seinen Becher Wein. Es dauerte einen Augenblick, ehe er reagierte, und als er es tat, war seine Stimme voll Traurigkeit.

»Wallace hat sein Leben riskiert in dem einen Moment, den er frei war und die Bevölkerung warnen konnte. Aber Crow hält sich nicht lange mit rebellischen Untergebenen auf. Wir müssen uns wohl an den Gedanken gewöhnen, dass der Bürgermeister nicht zurückkehren wird.«

Bedrückte Stille folgte diesen Worten, einzig durchbrochen von Nighthawks Funkgerät. Es war rund um die Uhr auf Empfang geschaltet. Meistens gab es nur Rauschen und Knacken von sich. Doch es kamen auch Meldungen herein, alle auf der Militärfrequenz, und die waren für die Running Men von größtem Interesse.

Nighthawk räusperte sich. »Ich habe mich mal ein bisschen in der Stadt umgehört. Seit Wallaces Warnung planen schon etliche Leute, Waashton zu verlassen. Kroow wird dem sicher nicht tatenlos zusehen.«

»Dann sollten wir uns überlegen, wie wir ihnen helfen können«, sagte Black.

»Aber das ist sehr gefährlich!«, protestierte Gordon Drake erschrocken. Als Kornmeister war er unübertroffen - er konnte Gewichte und Volumen berechnen, einsturzsichere Getreidespeicher planen und penibel Buch führen. Nur Mut hatte Gordon nicht, und das war schlecht für einen Widerstandskämpfer. »Um den Leuten zu helfen, müssten wir die Goonshacks verlassen! Was, wenn uns jemand erkennt?«

»Wir sollten es riskieren«, mischte sich die Präsidentin ein. Cross suchte nach einer Möglichkeit, sich nützlich zu machen. Sie litt darunter, dass das Volk glaubte, sie wäre feige geflohen. Doch sie konnte Kroows Lüge nicht widerlegen, ohne sich öffentlich zu zeigen, was einem Todesurteil gleichkam.

»Okee - stimmen wir ab! Wer ist dafür?«, fragte Black. Alle hoben die Hand. Drake zögerte kurz, dann schloss er sich an. Black nickte ihm zu. »Ich bin froh, dass Sie bei uns mitmachen, Gordon.«

Plötzlich sprang das Funkgerät an. Jemand verlangte energisch die Aufmerksamkeit der Klonsoldaten - »meine Männer«, wie er sich ausdrückte. Die Running Men tauschten alarmierte Blicke. Es war Crow! Er sprach nicht wie sonst durch General Garrett, sondern benutzte seine eigene Stimme.

Crow gab den Soldaten einen seltsamen Befehl: »Sucht die Jungen und bringt sie zum Pentagon! Vollzählig!«

Dann verstummte das Gerät.

Sigur Bosh runzelte die Stirn. »Jungen?«

»Ich weiß, wen er meint«, sagte Black. »Ihr erinnert euch an diese nackten Jugendlichen, mit denen Kroow in die Stadt kam? Lauter Doppelgänger der vier Burschen, die vor einiger Zeit oben am Hollow Creek verschwanden.«

Gordon Drake dachte kurz nach. »Manuel Garcia, die Copeland-Brüder und ein junger Mann aus den Goonshacks. Wie hieß er gleich? Ah, Connard.«

»Richtig.« Black nickte. »Bis vor kurzem hatte ich geglaubt, diese Doppelgänger wären - wie soll ich sagen? - Nachzuchten der Originale. Aber seit Crows widerwärtiger Demonstration beim Morgenappell vor dem Pentagon weiß ich, dass die echten Kids nicht mehr leben.«

»Das heißt?«, fragte Cross.

»Es sind keine Menschen, auch wenn sie so aussehen. Es sind Crows Kreaturen! Gefährliche, willfährige Handlanger.« Der Running Man erhob sich. »Sigur, Sie hatten gesagt, wir sollten uns was Neues einfallen lassen. Ich fürchte, Crow ist uns zuvorgekommen. Er brütet etwas aus. Finden wir heraus, was es ist!«

***

Am Abend, im Pentagon

»Sucht die Jungen und bringt sie ins Pentagon! Vollzählig!«, bellte Crow und warf das Funkgerät auf die Schreibtischplatte. Er schnaubte verärgert. »Scheiß Wallace!«, schnarrte er. »Ich hätte ihm niemals zugetraut, dass er nach zwei Wochen Spezialbehandlung noch in der Lage wäre, so schnell zu reagieren!«

Und ich hätte dir nicht zugetraut, dass du in so großem Stil versagst, erwiderte der Koordinator auf mentaler Ebene. Die Zivilisten sollten sich unterwerfen. Aber dein Auftritt heute hat sie erst richtig wachgerüttelt.

»Bis morgen habe ich alles wieder unter Kontrolle«, sagte Crow beschwichtigend. »Noch heute Nacht werden alle Ausfallstraßen gesichert. Morgen erfährt die Bevölkerung, dass niemand Waashton verlassen darf. Wer diesen Befehl ignoriert, wird erschossen. Außerdem werde ich die alte Stadtmauer wieder instand setzen lassen, dann ist Waashton vollkommen abgeriegelt.«

Und wozu brauchst du die Klonjungen?, fragte der Koordinator, keineswegs überzeugt.

»Sie sollen sich unter die Bevölkerung mischen und Augen und Ohren offen halten. So können wir jeden Widerstand im Keim ersticken.«

Crow redete mit Engelszungen, denn er fürchtete um seinen Status. Wenn der Koordinator beschloss, wieder die Kontrolle über den gemeinsamen Körper zu übernehmen, würde er sich ihm nicht lange widersetzen können.

Er erinnerte das bionetische Wesen daran, dass die paar Familien, die nach dem verpatzten Auftritt geflohen waren, eine vernachlässigbare Minderheit waren. Nach dem Tod des Schleimmonsters hatte ein Zustrom aus der Umgebung eingesetzt, die sich in ihren Dörfern und Siedlungen nicht mehr sicher fühlten. Und jetzt, da der Winter vor der Tür stand, würden die Menschen es sich gut überlegen, die Geborgenheit der Stadt zu verlassen.

»Überlass mir weiterhin die Kontrolle!«, schloss Crow. »Ich kenne die Menschen und weiß, wie ich taktieren muss.«

Wir werden sehen, knurrte der Koordinator.

Er stampfte in Richtung Innenhof. Vom Pentagon wie von einer Trutzburg ringsum abgeschirmt, war das grasbewachsene Fünfeck der sicherste Ort in ganz Waashton. Dorthin zog sich Kroow zurück, wenn er ruhen wollte. Nach allen Seiten hin reckte er seine Tentakel bis zu den Scheiben und Türen. Wie sensorische Bewegungsmelder würden sie ihm die geringste Erschütterung anzeigen. Es war unmöglich, in den Innenhof einzudringen.

***

Schon zwei Tage später standen rings um Waashton behelfsmäßige Barrikaden. Es war später Nachmittag; an der Straßensperre auf der westlichen Ausfallstraße bereiteten sich die Corporals Hill und Forbes auf das Ende ihres Wachdienstes vor. Ihre Ablösung sollte in einer Viertelstunde eintreffen.

Die jungen Soldaten machten Pläne für den Abend. Eine Geburtstagsfeier in der Mannschaftskantine war geplant, da gab es noch Einiges zu besprechen. Umso ärgerlicher, dass ausgerechnet jetzt ein Fuhrwerk auftauchte. Träge zuckelte es stadtauswärts die Straße herauf.

»Mann, der Gaul schleicht wie eine Snäkke!«, murrte Hill, und rief: »Komm, mach hin! Ich hab keine Lust, deinetwegen länger zu bleiben!«

Weder das Horsay, noch der Kutscher schienen ihn zu verstehen. Als das Fuhrwerk endlich heran war, trat Forbes auf die Straße und hob die Hand. »Anhalten!«, befahl er.

»Scheiße! Was ist das denn?«, stöhnte Forbes angewidert. Ein beißender Geruch wehte ihn an.

Forbes wich dem schmuddeligen Horsay aus und trat neben den Kutschbock. »Wer bist du? Wo willst du hin? Was hast du geladen?«, spulte er die üblichen Fragen herunter.

Der Kutscher kicherte. Es klang ein bisschen blöd, und so sah er auch aus. Er trug schäbige Kleidung und einen zerknitterten Hut. Zottelige Haare schauten darunter hervor. Seine fetten Backen waren voller Stoppeln und Dreckschmieren. Er kaute Tabak, und es schien ihn nicht zu kümmern, dass ihm braune Spucke aus dem Mundwinkel lief.

»Ich bin Billy«, krächzte er, lehnte sich zur Seite und spuckte dem Corporal einen vermatschten Priem vor die glänzenden Stiefel.

Forbes wich zurück. »Wo willst du hin? Was hast du geladen?«, wiederholte er.

Billy wies mit der Fahrpeitsche nach vorn. »In die Außenbezirke. Ich bring den Müll weg.«

Corporal Hill war derweil an die Ladefläche getreten. Man hörte ihn würgen.

»Welchen Müll?«, fragte Forbes, bevor er selber nachsah. Er verzog das Gesicht. Die Ladefläche, ein gut achtzig Zentimeter hoher Holzkasten, war bis zum Rand mit toten Fischen gefüllt. Ein paar Ratzen lagen obenauf. Das Ganze war mit Kohlstrünken unterlegt und sah in seiner Gesamtheit so aus, als wäre es schon vor einigen Tagen verblichen. Es roch auch so.

»Na ja, vorgestern war Markt.« Billy kratzte sich das Gesicht. »Und der Straßenmeister hat gesagt, der Müll soll nich liegenbleiben. Aber mir ist's egal. Müsst es mir nur sagen, dann bring ich's zurück oder lad gleich hier ab.«

Er zog an den Zügeln. Das Horsay machte Anstalten, umzukehren.

»Halt! Halt!«, rief Forbes hastig und streckte abwehrend die Hände aus. Die beiden Corporals sahen sich an. Sie wollten keinen Ärger bekommen, weil sie eine Ladung fauliger Abfälle in die Stadt zurückschickten.

»Mach, dass du weiterkommst!«, befahl Forbes schließlich und öffnete die Barriere.

»Auch gut«, sagte Billy, klatschte mit den Zügeln und rief: »Hüah!«

Ohne Eile setzte sich das Horsay in Bewegung.

 

Zwei Meilen hinter der Barriere, geschützt durch die hereinbrechende Dämmerung und einige Felsen, hielt die stinkende Kutsche an. Billy nahm den Hut herunter, auf dessen Innenseite Horsayhaare angenäht waren, und strich sich erleichtert durch sein eigenes Haar. Dann griff er in seinen Mund und pulte zwei gerollte Leinenstreifen heraus. Seine Wangen fielen ein. Als er dann noch das Gesicht abwischte, konnte man ihn allmählich wieder erkennen: Es war Mr. Black!

Er trat an die Ladefläche, klopfte kurz und sagte: »Alles in Ordnung! Wir sind raus aus der Stadt. Moment noch…«

Black ging um den Kasten herum und löste dabei vier Riegel. Dann begann er zu stemmen. Doch was sich hob, war nur eine Lage Bretter mit aufgenagelten Rändern. Ein Deckel für die kostbare Fracht, die sich darunter verbarg. Polternd fiel er samt der verdorbenen Fische vom Wagen. Der Running Man lächelte zufrieden, als er ins Innere blickte.

Vater, Mutter und drei Kinder - eine ganze Familie, die aus Waashton fliehen wollte, war frei!

»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, Mr. Black«, sagte der Mann aufgewühlt.

»Nicht nötig.« Black zeigte nach Nordwesten. »Dort hinten verläuft eine alte Handelsroute. Behalten Sie den Wagen, folgen Sie ihr und machen Sie irgendwo einen Neuanfang. Ich wünsche Ihnen viel Glück!«

»Aber… der Wagen… ich kann doch nicht… Wollen Sie denn nicht in die Stadt zurückkehren?«, stammelte der Mann.

»Doch, sicher.« Black nickte. »Aber zuvor habe ich noch etwas zu erledigen…«

Er winkte noch einmal, dann schritt er zum Straßenrand und verschwand bald in der Dämmerung. Er war auf den Weg zur Buckfield Ranch, um mit Takeo und Roots zu reden.

Black hatte seine Männer darauf eingeschworen, bei der Fluchthilfe unblutig vorzugehen. Tarnung war wesentlich besser als Gewehrsalven, denn nicht die Soldaten waren der Feind, sondern das Wesen, dem sie unterstanden.

Die Running Men sorgten derweil aus dem Verborgenen für Aufklärung: Niemand sollte den Bürgermeister als Verräter ansehen. Dafür sollte jeder wissen, dass die Stadt noch nicht verloren war. Dass es immer noch Hilfe gab, irgendwo im Untergrund.

Ihre indianischen Verbündeten, die sich frei und unverdächtig bewegen konnten, stellten den Kontakt zu fluchtwilligen Bürgern her, dann übernahmen die Running Men. Black wollte den Algonkin-Clan nicht öffentlich in Erscheinung treten lassen. Die Indianer lebten ausschließlich in den Goonshacks, und an dieses Stadtviertel durfte niemand, der mit Kroow in Verbindung stand, auch nur denken.

Sigur Bosh und Gordon Drake halfen mit zuverlässigen Freunden, die sie inzwischen mobilisiert hatten, einer Familie nach der anderen aus der Stadt. Alles verlief reibungslos.

Bis es jemand mit seiner Dankbarkeit übertrieb.

***

»Da steht… was?«, brüllte Kroow. Seine peitschenden Tentakel ließen den Soldaten, der die schlechte Nachricht überbracht hatte, in Deckung gehen. Bestimmt wäre er liebend gern aus dem Raum geflüchtet, doch das wagte er nicht.

»Es… es tut mir leid, Herr!«, stammelte er. »Als ich es entdeckt habe, bin ich sofort hergekommen, um es Euch zu melden.«

Kroow hörte gar nicht hin. »Weg da!«, schnauzte er und stieß den Unglücklichen zur Seite, dass er quer durch das Großraumbüro flog. Auf dem Weg in den Flur zog Kroow die Tentakel ein. Wachen und Angestellte salutierten zackig, als er in Gestalt von General Arthur Crow an ihnen vorbei stampfte. Bis er den Ausgang des Pentagons erreicht hatte, stand draußen schon ein speziell für ihn angefertigter Wagen bereit. Mit dem tragfähigen Gefährt jagte er los in Richtung Stadtzentrum.

Wie konnte dir das entgehen?, meldete sich der Koordinator auf mentaler Ebene.

»Ich kann mich nicht um alles kümmern«, gab Crow unwirsch zurück.

Wenn du nicht in der Lage bist, mehrere Dinge gleichzeitig zu kontrollieren, sollte ich die Sache übernehmen.

Wütend steuerte Crow den Wagen auf eine Straßensperre zu. Wachsoldaten hoben ihre Waffen. Es war schon dunkel; mehr als die nahenden Scheinwerfer konnten sie nicht sehen. Crow ließ das Fernlicht einmal aufflammen. Als die Soldaten nicht reagierten, gab er Gas.

Schüsse aus automatischen Gewehren trafen ihn. Kroows bionetischer Körper schluckte sie klaglos.

»Um eine Stadt zu unterwerfen, muss man taktieren«, grollte Crow, während er durch die Wachmannschaft pflügte. »Man kann nicht überall gleichzeitig sein, deshalb muss man sich darauf verlassen können, dass die Leute auch dann gehorchen, wenn man ihnen den Rücken zudreht.«

Nicht bei meiner Methode, widersprach der Koordinator.

»Schön. Wenn dir willenlose Zombies genügen, dann töte die Bevölkerung und hol dir, was du brauchst, aus den Gelegen!« Crow lenkte den Wagen in eine Seitenstraße nahe dem Capitol. Vor dem angegebenen Haus bremste er scharf ab. »Aber wenn du Menschen beherrschen willst«, knurrte er, während er sich aus dem Fahrzeug wuchtete, »lass mich meine Arbeit tun!«

Kein Mensch ließ sich blicken, und die Häuser am Straßenrand waren ausnahmslos dunkel. Doch man spürte die Anwesenheit ihrer Bewohner. Es war, als hielten sie den Atem an.

Crow hatte den Wagen so geparkt, dass die Scheinwerfer eine einzelne Fassade erfassten. Die Haustür wiegte sich knarrend im Nachtwind. An allen Fenstern fehlten die Vorhänge. Noch deutlicher konnte ein Gebäude kaum zeigen, dass es leer stand.

Doch Crow war nicht in die Stadt gerast, um sich persönlich von der geglückten Flucht einiger Bürger zu überzeugen. Er wollte etwas anderes mit eigenen Augen sehen.

Neben dem Eingang hatte jemand in großen weißen Lettern einen Wunsch an die Wand geschrieben: »Running Men forever!«

»Black!«, flüsterte Crow hasserfüllt, und seine Augen wurden schmal. »Wenn ich jemals einen Fehler gemacht habe, dann den, dieser verfluchten Kanaille das Leben zu retten!« [3]

Erinnerungen kochten in ihm hoch, die der Koordinator automatisch mitbekam. Crows Hass sprang auf ihn über, und sofort setzte sich die grässliche Chimäre in Bewegung. Meterlange Tentakel platzten aus ihrem Körper, breiteten sich nach allen Seiten aus.

»Black!«, brüllte Kroow. »Komm raus und stell dich!«

Wutentbrannt schlug er auf das Haus ein, um den schmähenden Schriftzug auszulöschen. Steine und Fensterrahmen lösten sich, doch Kroow hörte nicht auf. Die Fassade bekam Risse; ganze Mauerstücke brachen weg, und dann knickte die Wand ein. Hunderte Tonschindeln rutschten kaskadengleich vom Dach herunter und zerklirrten auf der Straße. Der Lärm war ohrenbetäubend. Trotzdem ließ sich niemand sehen. Nirgends ging ein Licht an.

Als Kroow endlich aufhörte, lag kein Stein mehr auf dem anderen. Eine Staubwolke wogte über dem Ort der Zerstörung, angestrahlt von Wagenscheinwerfern, die auch Kroows unheimlichen Schatten über das Trümmerfeld warfen.

Dieser Black muss zur Strecke gebracht werden!, forderte der Koordinator auf dem Weg zum Wagen.

Crow nickte grimmig. »Morgen früh setze ich eine satte Belohnung für jeden aus, der einen brauchbaren Hinweis liefert, wo sich Black versteckt. Wollen wir doch mal sehen, wie lange es dauert, bis die braven Bürger bei mir vorstellig werden.«

***

Zur gleichen Zeit auf der Buckfield Ranch

»Köstlich!«, lobte Mr. Black. Sein Gewissen versuchte ihm einzureden, dass es nicht recht war, über eine solche Mahlzeit herzufallen, während die Running Men in Waashton mit wesentlich weniger auskommen mussten. Doch gegen den Anblick von gebratenem Fleisch, Kartoffeln und Bohnen in dicker Kräutersoße war die Stimme des Gewissens machtlos.

Die Frau des Farmers hatte reichlich aufgetischt, als sie erfuhr, wer der späte Gast war, und es schien sie zu erfreuen, mit welcher Hingabe er sich ihren Kochkünsten widmete.

Black saß mit den Buckfields in deren Wohnzimmer, nur einen Katzensprung von der Küche entfernt, aus der noch immer verlockende Gerüche drangen. Captain Roots, Miss Hardy und Miki Takeo leisteten ihm Gesellschaft.

»Nun erzählen Sie doch: Wie ist die Lage in Waashton?«, drängte der Captain. Er hatte sich von seinen schweren Verletzungen erholt und brannte darauf, gegen das Monster loszuschlagen, dem er sie verdankte.

Mrs. Buckfield nahm den Richter in Schutz. »Jetzt lassen Sie ihn erst mal was essen! Sie sehen doch, wie ausgehungert er ist!«

Black lächelte ihr dankbar zu, begann aber trotzdem mit seinem Bericht. Kauend erzählte er von Kroows Vorgehen, die Stadt zu unterwerfen, und darüber, wie die neu erstarkten Running Men um Waashtons Freiheit kämpften. Als er endete, war seine Schüssel leer. Black wartete, bis Mrs. Buckfield in der Küche verschwand, dann fuhr er fort: »Wir leisten gute Arbeit. Aber das reicht nicht! Um Kroow zu besiegen, müssen wir erheblich größere Geschütze auffahren.«

»Soll heißen?«, fragte Takeo.

Captain Roots wandte sich dem Androiden zu. »Wieso habe ich das Gefühl, dass er uns meint, wenn er ›wir‹ sagt?«

»Weil ich leicht zu durchschauen bin«, grinste Black. »Und weil ich keine Alternative habe«, fügte er mit ernster Miene hinzu.

Mrs. Buckfield kehrte mit einem Topf voll heißem Gewürzwein zurück. Sie ließ ihn beinahe fallen, als sie hörte, was der Richter ihren Gästen vorschlug.

»Das war hoffentlich nur ein Scherz!«, sagte sie streng, während sie den dampfenden Topf abstellte. Flüssigkeit schwappte auf die Tischplatte. Der Duft von Honig, Wein und Kräutern breitete sich aus. »Ich habe Ihre Freunde gerade erst mühsam gesund gepflegt, Mr. Black! Na ja, Mr. Takeo hat sich im Schuppen selbst repariert. Aber der Captain hier«, sie legte ihre Hände auf Roots' Schultern, »war eine schwere Geburt, wenn ich das mal so sagen darf! Und jetzt wollen Sie ihn nach Spooky Pines zurückschicken?«

Ihr Ehemann räusperte sich verhalten. »Hedda, Liebes: Hol doch bitte ein paar Krüge für uns, ja? Der Wein wird sonst kalt.«

Hedda ging, und Walter Buckfield lächelte den Richter um Entschuldigung bittend an. »Tut mir leid, dass sie Sie angeraunzt hat, Mr. Black! Aber Sie wissen ja, wie Frauen sind, wenn sie was in Beschlag genommen haben und es wieder rausrücken sollen.«

»Das habe ich nicht gehört!«, knurrte Honeybutt Hardy. Black hatte ihr einen Schwall aus Grüßen und Liebeserklärungen von Sigur Bosh überbracht. Seitdem hatte Miss Hardy nur still vor sich hin gelächelt. Damit war es jetzt vorbei. »Was, in Orguudoos Namen, soll der Captain in Spooky Pines? Wollen Sie allen Ernstes, dass er an diese Höllenpforte zurückkehrt?«, fragte sie zweifelnd.

»Von wollen kann keine Rede sein«, widersprach Black. »Und es geht nicht allein um Captain Roots. Der Plan funktioniert nur, wenn Sie auch mitmachen, Mr. Takeo.«

»Lassen Sie ihn hören!«, forderte der Android.

Black zögerte. Man sah ihm an, dass er sich im Klaren darüber war, was er seinen Gefährten abverlangen würde, und wie schwer es ihm fiel, eine derartige Forderung in Worte zu fassen.

»So, wie die Dinge stehen, kann keiner von Ihnen nach Waashton zurückkehren«, hob er an. »Sie nicht, Captain, weil Sie als Garretts Adjutant dem Militär bekannt sind und im Handumdrehen an Kroows Tentakeln hängen würden. Auch Sie, Mr. Takeo, würden mit Ihrer Statur sofort auffallen. Es bleibt also nur die Möglichkeit, sich weiter hier zu verstecken -«

»Was nicht in Frage kommt«, warf Roots ein.

»- oder unseren Kampf von außen zu unterstützen«, schloss der Running Man.

Takeo fixierte ihn mit seinen kybernetischen Augen. »Sagen Sie uns einfach, was wir tun sollen!«

»Okee.« Black nickte fest. »Gehen Sie nach Spooky Pines, bauen Sie aus den Überresten unserer Flotte einen Gleiter zusammen und fliegen Sie nach Amarillo! Shiro (der Android, der das Gedächtnis von Takeos Sohn Aiko in sich trug, bis er es von seinem Vater löschen ließ; siehe MADDRAX 229, 231 und 243) hat dort genug Maschinen im Hangar, aber er weiß nicht, was hier geschieht. Klären Sie ihn auf! Holen Sie seine Staffel her, dann schießen wir das verdammte Monster in Fetzen!«

»Klingt gut, funktioniert aber nicht«, sagte Takeo ungerührt. »Wir haben es doch schon versucht, und Kroow hat uns eindrucksvoll gezeigt, wie er mit Luftangriffen fertig wird!«

»Diesmal hat er sogar eine ganze Stadt als Schutzschild«, ergänzte Captain Roots.

Auch Walter Buckfield hatte Bedenken. »Es ist Anfang November und bald fällt der erste Schnee. Wo sollen die beiden unterkommen?«

»Das wäre nicht das Problem«, meinte Roots. »Die Sondereinheit, die wir zur Bewachung des Zeitwalds abgestellt hatten, besaß einen Stützpunkt am Hollow Creek, auf der Grenze nach Spooky Pines. Er müsste noch komplett bestückt sein, nachdem ihn die Soldaten so unplanmäßig verlassen haben. Mit etwas Glück finden wir auch einen Jeep. Und ein Funkgerät.«

Black fuhr hoch. »Keinen Funkkontakt! Kroows Schergen hören mit, das dürft ihr nicht vergessen!«

»Das heißt, wir wären auf uns allein gestellt?«, fragte Takeo.

»Nein.« Black schüttelte den Kopf. »Ich habe mit Häuptling White Owl gesprochen, unserem Verbündeten. Er ist bereit, seine besten Jäger nach Spooky Pines zu schicken. Sie würden für Nahrung sorgen, die problematische Fauna auf Distanz halten und in Kontakt mit uns bleiben.«

»Ich könnte Ihren Leuten ein paar Horsays zur Verfügung stellen«, bot Buckfield an, »damit wären sie noch schneller in Waashton und zurück. Machen Sie die Buckfield Ranch zur Relaisstation! Wir möchten mithelfen, das elende Tentakelvieh zu erledigen. Stimmt doch, Hedda, oder?«

Die Farmersfrau nickte. Sie warf einen mitleidigen Blick auf Roots. »Ich würde den Indianern auch frische Wäsche für Sie mitgeben, Captain! Und Honigkuchen backen. Den mögen Sie doch so gern!«

»Sie sind ein Himmelsgeschenk, Mrs. Buckfield!«, sagte Roots grinsend. Er ergriff ihre Hand und küsste sie.

Etwas summte an Miki Takeos Körper. Der Android richtete sich auf. »Ich habe durchgerechnet, wie lange es dauern würde, einen flugfähigen Gleiter zu bauen. Unter Berücksichtigung des Zerstörungsgrades der anderen Maschinen, der Korrosion, den Brandschäden, der zu erwartenden Wetterlage und den notwendigen Bergungsarbeiten…«

»Wie lange?«, unterbrach ihn Black.

»Zwei Monate«, sagte Takeo. »Dann müssen wir noch nach Amarillo fliegen, Shiro informieren und - bestenfalls - am nächsten Tag den Rückflug antreten. Das bedeutet: Vor Anfang März wird die Staffel nicht hier sein können.«

Der kleine Funke Euphorie, der sich während des Gesprächs entzündet hatte, erlosch. Black schluckte schwer an seiner Enttäuschung; die anderen wichen seinen Blicken aus.

Walter Buckfield kratzte sich verlegen am Kopf. »Das ist 'ne lange Zeit«, sagte er lahm.

»Also, was machen wir: durchhalten oder aufgeben?«, fragte der Android.

»Durchhalten.« Black riss sich zusammen. »Aufgeben ist keine Option! Wir wissen nicht, was Kroow mit der Bevölkerung noch alles anstellen wird, aber eines steht fest: Die Leute sind in großer Gefahr. Ihre Freiheit haben sie schon verloren, und wenn das Monster austickt, verlieren sie auch noch ihr Leben. Zumal es einen Ersatz für sie gibt«, fügte er hinzu. Black wandte sich an Takeo und Roots. »Kroow hat in seiner Rede vor dem Pentagon erwähnt, dass noch weitere Gelege existieren! Im Pentagon wurde bislang nur eines gesichtet, sie müssen also in Spooky Pines sein.«

»Da müssen wir ansetzen!«, warf Honeybutt Hardy ein. Sie war selber eine erfahrene Untergrundkämpferin, hatte mit den Running Men schon einmal gegen Arthur Crow gekämpft. »Es reicht nicht, Flüchtlinge aus der Stadt zu schmuggeln. ›Sabotage‹ ist das Zauberwort! Was immer Kroow, Crow oder das widerliche Gesamtpaket anfängt, muss untergraben werden. Dazu gehört, die restlichen Gelege zu zerstören. Je öfter der Kerl auf die Schnauze fällt, desto mehr wächst der Widerstand. Und so überbrücken wir die Zeit bis zum Eintreffen der Flotte.«

Black grinste sie an. »Gut gesprochen, schöne Frau! Packen wir's an!«

***

Waashton, November 2526

Eines Morgens lag Raureif auf den Grünflächen. Die Nächte wurden zu kalt, um das Vieh noch draußen zu lassen; wer Wakudas, Shiips oder Piigs besaß, trieb sie jetzt von den Weiden jenseits des Flusses in die Gemeinschaftsställe am Stadtrand. Fischer holten ihre Netze ein, Obst- und Gemüsehändler verstauten ihre Karren.

Was es zu ernten gab, war eingefahren. Jetzt galt es, die kostbaren Lebensmittel zu verarbeiten. Überall wurde geräuchert, gepökelt, getrocknet… niemand besaß von allem genug, um seine Familie durch den Winter zu bringen, aber jeder hatte etwas, das er tauschen konnte. Wolle gegen Fleisch, Obst gegen Kartoffeln, Fisch gegen Brennholz.

Unter der Führung guter Menschen hatte sich Waashton im Laufe der Zeit zu einem Mikrokosmos entwickelt, der seine Bewohner am Leben hielt. Selbst in den benachteiligten Goonshacks gab es Hühner- und Kaninchenställe, wuchsen Zwiebeln und wilder Holunder.

»Wir haben noch jeden Winter überstanden!«, war ein geflügeltes Wort in den Straßen, wenn die ersten Eisblumen an den Fenstern rankten und der Wind nach Schnee roch.

In diesem Jahr sagte das keiner.

Kroow hatte die Instandsetzung der alten Stadtmauern befohlen; eine Knochenarbeit, für die sich nur junge, starke Männer eigneten. Doch gerade die wurden gebraucht, wenn es ums Schlachten und Gerben ging, oder um die Abdichtung baufälliger Häuser. Einmal wagte sich ein Distriktvorsteher ins Pentagon. Er wollte Kroow um einen Aufschub der Bauarbeit bitten, damit die Bürger ihre Wintervorbereitungen abschließen konnten.

Als er einen Tag später zurückkehrte, war er ein anderer Mensch.

Trotz der erschwerten Lebensbedingungen in Waashton wurden die Fluchtversuche immer spärlicher. Es lag an der Jahreszeit: Draußen im Umland war auf viele Meilen hinaus kaum noch jemand ansässig, und die wenigen Farmer, die dort ausharrten, konnten keine Flüchtlinge aufnehmen - sie mussten selber sehen, wie sie zurechtkamen. Doch ohne nennenswerte Vorräte und einem Dach über dem Kopf hatten die Städter in der Wildnis so gut wie keine Chance.

Unbemerkt von Kroows Gefolge, langsam und leise, erwachte unter den Dächern Waashtons ein gefährlicher Unmut.

»Wenn er sich gegen Kroow richten würde, wäre ich der Erste, der ihn unterstützt«, sagte Mr. Black zu Keeva. »Aber der Unmut der Bürger zielt auf die Falschen ab! Das Militär kann nichts für das, was hier geschieht.«

»Doch, sicher!«, widersprach die Indianerin. »Die Typen müssten nur desertieren! Stattdessen kommen sie bei Nacht und Nebel in die Häuser, suchen nach jungen Männern, die sich versteckt halten, und nehmen sie mit für den Mauerbau.« Sie spuckte verächtlich auf den Boden. »Ich habe gehört, dass der Tentakelmann den Soldaten erlaubt hat, Vorräte zu beschlagnahmen! Die fressen sich durch den Winter, und unsereins kann sehen, wo er bleibt. Und da sagen Sie, der Unmut der Bürger zielt auf die Falschen ab?«

»Sei leise, Keeva!«, warnte Black. Er war mit seiner Begleiterin irgendwo hinter dem Capitol unterwegs. Weit und breit rührte sich kein Leben. Selbst die Ratzen schliefen, was nicht verwunderlich war um vier Uhr morgens.

Kälte stieg von der Straße auf, und Black zog fröstelnd den Mantel fester um sich. Ein Seitenblick auf Keeva erinnerte den Running Man an seine Vorbildfunktion. Er versuchte nicht zu gähnen oder eine andere Schwäche zu zeigen. Es genügte voll und ganz, dass er sich in Gegenwart des schönen Mädchens alt fühlte.

Die Sechzehnjährige schritt wie immer leichtfüßig neben ihm her. Sie war hellwach, weniger eingemummelt als er und voller Tatendrang. Black hatte sie mitgenommen, weil er jemanden brauchte, der klein und wendig war.

Keevas Worte ließen den Running Man nicht mehr los. Auch wenn es ein unbewiesenes Gerücht war, dass sich Soldaten an privaten Vorräten bedienten, hatte Kroow in Bezug auf das Militär einen klaren Etappensieg errungen: Mit jedem städtischen Kornspeicher, der ausnahmslos Armeetransporter belud, und jedem Zivilisten, der zur Arbeit an der Stadtmauer zwangsrekrutiert wurde, wuchs die Feinseligkeit in der Bevölkerung.

Kein Zurück für die Männer in Uniform, dachte Black. Jetzt müssen sie Kroow folgen, denn es geht ums Überleben!

Er hob das Gesicht in den kalten Wind. Wer weiß, wie sich die Sache entwickelt hätte, wenn Kroow im Frühjahr aufgetaucht wäre!

Blacks Gedanken wanderten nach Spooky Pines. In den Ausläufern der Appalachen war es gewiss noch einige Grade kälter als hier in der Stadt. Miki Takeo machten die Temperaturen wenig aus, doch Captain Roots hatte bestimmt nichts zu lachen! Zumindest waren die beiden gut angekommen, das wusste Black von Joseph Rainmaker. Vier Algonkinjäger und sechs Horsays, zwei davon bepackt mit Vorräten, hatten die Running Men in die Wildnis begleitet. Nun hieß es warten und hoffen!

Ich würde Alexandra gern auf die Buckfield-Ranch bringen, überlegte er. Die Präsidentin war zum Nichtstun verdammt; sie litt unter ihrem Eingesperrtsein und dem Gefühl, ein unnützes Anhängsel zu sein. Auch wenn es faktisch nicht stimmte. Cross hatte damit begonnen, die Kinder der Algonkin zu unterrichten - das war eine Sensation in den Goonshacks, wo die Bevölkerung fast gänzlich aus Analphabeten bestand.

Auf der Ranch wäre die agile Frau zwar in Sicherheit gewesen, aber dort wäre ihr bald die sprichwörtliche Decke auf den Kopf gefallen.

Seit Kroow ein Kopfgeld auf Mr. Black ausgesetzt hatte, waren die Running Men - und überhaupt jeder, der sich in seiner Nähe aufhielt - noch gefährdeter als zuvor. Fremde Blicke hatten plötzlich eine ganz andere Qualität; wo immer zwei Menschen zusammenstanden und tuschelten, roch es nach Gefahr. Man musste höllisch aufpassen, nicht dem Verfolgungswahn anheimzufallen.

»Woran denken Sie, Mr. Black?« Keevas Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.

»Hm? Oh, ich habe mich gerade gefragt, wo wir sie am besten anbringen«, log er und wies mit einem Kopfnicken auf das schwarze Ungetüm, das einen Speerwurf von ihnen entfernt gen Himmel ragte.

Früher, als draußen im Umland noch wilde Barbarenstämme hausten, war die Mauer ein mächtiges, schützendes Bollwerk gewesen. Doch heute, in zivilisierteren Zeiten, sollte sie eigentlich zu Staub zerfallen und mit dem Wind der Freiheit verwehen.

Kroow hatte ihre Bedeutung ins Gegenteil verkehrt. Denn mit dem Monster und seinen Kreaturen an der Macht schützte die Mauer nicht die Stadt vor Barbaren, sondern schloss ihre Bewohner ein!

»Sollen wir?«, fragte Keeva eifrig.

»Halt, halt!« Black hielt das Mädchen zurück, ging mit ihr in die Hocke. »Lass uns erst die Lage peilen!«

Die Mauer wurde bewacht. Alle paar hundert Meter stand ein Militärzelt. Man konnte es nicht verfehlen, denn vor jedem brannte ein Lagerfeuer. Jetzt, in der Frühe, glommen die meisten nur noch.

»Siehst du das Feuer da hinten?«, fragte Black leise. Er wies nach Norden, wo in der Ferne ein helles Licht tanzte. »Das dürften Klonsoldaten sein«, erklärte er und grinste. »Wer um vier Uhr morgens einen solchen Diensteifer zeigt, ist kein normaler Mensch.«

»Löschen wir sie aus?« Keeva griff nach ihrer Axt, um sie vom Gürtel zu lösen.

Hastig packte Black ihren Arm. »Nicht doch!«, zischte er. »Erstens können wir nicht sicher sein, dass es wirklich Klone sind. Und zweitens ziehen wir damit nur die Aufmerksamkeit weiterer Posten auf uns.«

Black legte seinen Rucksack vorsichtig neben sich ab. Noch war das Material gesichert und es konnte nichts passieren, aber der Running Man ging solche Unternehmen grundsätzlich mit äußerster Disziplin an. Die erste Nachlässigkeit konnte die letzte sein!

»Also pass auf«, sagte er zu Keeva, während er zwei Päckchen aus dem Rucksack holte. »Ich gebe dir eine Zündschnur und diesen Sprengstoff.« Er tastete nach ihrer Hand und legte sie auf das Päckchen, damit Keeva ein Gefühl dafür bekam. Sie hatte es natürlich schon im Cold Fangs gesehen, doch in lichtloser Dunkelheit täuschten vertraute Dinge manchmal andere Abmessungen vor - und einen Fehler konnte man sich bei explosiven Gegenständen nicht leisten.

»Ich packe ihn für dich aus«, erklärte der Running Man. »Dann nimmst du ihn, hängst dir die gerollte Zündschnur um den Hals und kletterst an der Mauer hoch. Da vorn, wo die Sterne durch den Riss schimmern. Klar?«

»Klar!«

»Gut. Drück den Sprengstoff fest ins Gemäuer! Er fühlt sich an wie Brotteig, du kannst ihn formen. Bring den Sprengstoff an und roll die Schnur aus. Erst wenn das erledigt ist, steckst du ihr Ende tief in die Masse hinein und kommst von der Mauer runter. Ich erwarte dich unten.«

»Dort bringen Sie die zweite Ladung an?«

»Ja.« Black nickte, auch wenn Keeva ihn nicht sehen konnte. Er atmete einmal tief durch, dann sagte er: »Los geht's!«

Und schon war die Indianerin weg.

Es erstaunte Black immer wieder, wie lautlos sich das Mädchen bewegen konnte. Doch im Moment musste er sich auf andere Dinge konzentrieren.

Er nahm den Rucksack mit seinem gefährlichen Inhalt und schlich zur Mauer. Nighthawk hatte die Stelle ausgekundschaftet; hier war gestern erst ein neues Teilstück hochgezogen worden. Frisch Erbautes zu sprengen war viel destruktiver als wahllose Zerstörung, denn es führte den Beteiligten vor Augen, dass ihre Arbeit umsonst gewesen war.

Black taten die jungen Männer aus der Zivilbevölkerung leid, die sich nun einen weiteren Tag abrackern mussten. Doch nur so war es möglich, den Widerstand gegen Kroow zu schüren.

Black brachte seinen Sprengsatz an und rollte die Zündschnur aus. Dann wartete er auf Keeva.

Das Material, das er verwendete, war ein Plastiksprengstoff, ähnlich dem in grauer Vorzeit beim Militär so beliebten C4. Black hatte ihn von einem gewissen Max Gideon bekommen. Der ehemalige Techno arbeitete wie viele andere seiner Art bei Takeo Industries und hasste Kroow aus tiefstem Herzen. Seine Söhne Justin und Tyler waren dem Monster zum Opfer gefallen. Gideon tat, was er konnte, um die Running Men zu unterstützen.

Black spürte ein Kitzeln an seiner Nase. Etwas strich daran entlang, und für einen Moment wurde ihm heiß in der Kälte. Hatte man ihn entdeckt?

»Fertig«, wisperte Keeva. »Haben Sie die Lunte?«

Black verdrehte die Augen. Diese Schleichkatze bringt mich noch um! »Ja, ich hab sie!«, knurrte er und nahm die Zündschnur von seiner Nase. »Bleib dicht neben mir! Rühr dich nicht von der Stelle!«

Black legte beide Zündschnüre aus, holte ein uraltes Sturmfeuerzeug aus dem Rucksack und hängte sich Letzteren um. »Achtung jetzt! Wenn ich ›Los!‹ sage, rennst du mit mir weg. Und zwar so schnell du kannst! Okee?«

»Alles klar!«

Black zündete das Feuerzeug und senkte es hinab. Die Schnüre begannen zu zischen und Funken zu sprühen…

***

Mitte November, in Spooky Pines

Miki Takeo und Captain Roots arbeiteten unermüdlich daran, aus dem Schrott der zerstörten Flotte eine neue, flugtaugliche Maschine zu bauen. Es war ein Wettlauf gegen die Zeit - unter erschwerten Bedingungen. Denn zu den schon bekannten Gefahren, die auf dem tückischen Gelände lauerten, hatte sich in der Zwischenzeit eine weitere gesellt.

Der Zeitwald starb in der Winterkälte. Der giftige Pollenflug versiegte, Lianen raschelten verdorrt im Wind. Das Nachtgetier wurde merklich weniger, und für die Golloks, diese unheimlichen, menschenähnlichen Aasfresser [4], war der Tisch reich gedeckt. Doch selbst sie tauchten immer seltener auf.

Dafür kamen die Lupas.

Hunger trieb die großen Jäger ins Flachland herunter, denn oben in den Bergen lag schon Schnee und viele Beutetiere hatten sich für den Winter in ihre Höhlen verkrochen. Bisher waren mutierte Wölfe dem Zeitwald ausgewichen mit seiner Umzäunung und dem angriffslustigen Bewuchs. Doch der Zaun wurde nicht mehr gepflegt und die Flora starb.

Nachts verbarrikadierten sich Roots, Takeo und die Algonkin in dem ehemaligen Militärstützpunkt. Bravo Sechs lag am Hollow Creek, einem längst versiegten Bach, der aus den Appalachen herunterkam und die natürliche Grenze bildete zwischen Spooky Pines und der Außenwelt.

Tagsüber waren Takeo und Roots unermüdlich auf dem Gleiterfriedhof unterwegs. Der Anblick des Schlachtfeldes war auch Wochen nach der Katastrophe nur schwer zu ertragen; besonders der Captain hatte seine Probleme damit. Die Piloten hatten einer gerechten Sache gedient; jetzt lagen ihre Gebeine in der Wildnis verstreut wie entsorgter Müll.

Mehr als einmal musste Takeo seinen Gefährten suchen, der einfach fortging, wenn ihm alles zu viel wurde. Er fand ihn dann irgendwo abseits zwischen den Felsen. Weinend.

»Reden Sie mit mir, Percival!«, bat er eines Tages, als er wieder einmal den unglücklichen Captain zurückholte. Takeo sprach ihn mittlerweile beim Vornamen an, denn die beiden waren Freunde geworden.

Roots räusperte sich. »Es ist nicht richtig.«

»Wie meinen Sie das?«

Roots wies mit ausgestrecktem Arm über das Trümmerfeld. Sein Kinn zitterte. »Alle meine Kameraden sind tot, Miki! Ich müsste auch dort liegen.«

»Fühlen Sie sich schuldig, weil Sie noch leben?«, fragte der Android verwundert.

»Ich war ihr Anführer.« Roots ließ den Kopf hängen. »Ich hätte als Erster sterben müssen.«

»Hören Sie, Percival!« Takeo blieb stehen. »Sie haben nichts Unrechtes getan, und dass Sie noch am Leben sind, ist - wenn man davon absieht, wie sehr dieser Umstand mir wiederum geholfen hat - reiner Zufall. Da steckt keine höhere Macht dahinter, kein Schicksal, keine Absicht.«

»Umso schlimmer«, murrte der Captain.

»Nein, keineswegs!« Takeo packte den Freund mit seinen mächtigen Händen und drehte ihn zu einer Freifläche mitten im Chaos hin. Ein Metallgerippe stand darauf, am Rand lag säuberlich ausgebreitetes Werkzeug.

»Sehen Sie hin!«, befahl er. »Der Gleiter, den wir dort bauen, besteht aus Teilen aller Maschinen, die Ihre Kameraden geflogen haben! Wenn wir mit ihm nach Amarillo aufbrechen, wird es sein, als erhöbe sich die Gleiterflotte ein letztes Mal vom Boden. Wie ein Phoenix aus der Asche soll sie aufsteigen, um das Monster zu strafen, das sie getötet hat. Das ist ausgleichende Gerechtigkeit, und Sie - Captain! - können Ihren Männern dazu verhelfen!«

»Danke«, murmelte Roots. Er sah zu dem Androiden auf. »Phoenix, ja?«

»Wäre doch kein schlechter Name für unseren Gleiter, oder?«

»Nein.« Roots lachte befreit und setzte sich in Bewegung. »Ganz und gar nicht!«

***

Dezember 2526, in Waashton

Sie kamen kurz nach Tagesanbruch. Erst waren es nur einige wenige, die auf der Straße landeten und gleich wieder verschwanden. Doch dann, als sich das Heer graugelber Wolken dicht genug über der Stadt zusammengeballt hatte, wurden daraus Millionen.

»Es schneit!«, sagte Keeva zur Begrüßung, als Mr. Black in die Küche trat.

Gähnend schlenderte der Rebellenführer ans Fenster und blickte hinaus. Die Welt verbarg sich hinter wirbelndem Weiß. »Großartig«, knurrte er.

»Mögen Sie keinen Schnee?« Keeva stellte einen Becher mit heißem Tee auf den Tisch, ein Stück Brot, etwas Käse und einen Apfel. Was jämmerlich klang, war in Waashton zurzeit ein reiches Frühstück. Black machte sich hungrig darüber her.

»Schnee ist schön für Kinder«, antwortete er kauend. »Aber nicht für uns! Wenn er liegen bleibt, müssen wir künftig noch vorsichtiger sein. Fußspuren sind Verräter, da nützt auch die beste Tarnung nichts.«

»Ich kenne einen guten Trick! Was machen wir denn heute?« Keeva setzte sich neben Black und verschränkte die Arme auf dem Tisch. Tatendrang blitzte aus ihren dunklen Augen.

»Eine Pause?«, schlug der Running Man vor. Er lachte in sich hinein, als er ihr enttäuschtes Gesicht sah. Diese Kids, dachte er. Nichts kann ihnen schnell genug gehen! Laut sagte er: »War nur ein Scherz, Keeva! Ich treffe mich nachher mit deinem Onkel. Rainmaker kehrt heute Nacht zur Buckfield Ranch zurück, und ich will ihm ein paar Elektronikteile mitgeben.«

»Für den Gleiter?«

»Yeah.« Black nickte. Roots und Takeo arbeiteten seit Wochen in Spooky Pines am Bau des Gleiters, und gestern hatte Joseph Rainmaker gemeldet, dass das Projekt PHOENIX kurz vor dem Abschluss stand.

Er wird fliegen! Black hätte es am liebsten laut aus dem Fenster gerufen.

Eilige Schritte hallten durch den Flur. Gleich darauf stand Nighthawk im Türrahmen. »Das solltest du hören!« Er wies mit dem Daumen über seine Schulter. Richtung Schankraum, wo sich das geheime Zimmer verbarg. Und das Funkgerät.

Black sprang auf, folgte dem Algonkin im Laufschritt nach hinten. Schon unterwegs, noch ehe er einzelne Worte verstehen konnte, war ihm klar, dass da kein Befehl gesendet wurde. Jemand hielt eine Ansprache!

Kroow war nach mehreren Angriffen auf seine uniformierten Ausrufer dazu übergegangen, an ihrer Stelle gepanzerte Militärfahrzeuge zu entsenden. Sie waren mit Lautsprechern ausgestattet, trugen seine Gewaltandrohungen in die Stadt und Furcht in die Herzen ihrer Bewohner. Welche Schikane mochte er sich jetzt wieder ausgedacht haben?

»… zu schneien beginnt, wird das Überleben noch schwieriger«, scholl es aus dem Funkgerät, als Black das Zimmer betrat. Seine Augen weiteten sich.

Das ist doch…

»Darum bitte ich Sie eindringlich, liebe Freunde und Bürger, Ihren Widerstand gegen den Herrn der Stadt aufzugeben! Kroow verlangt nur Ihre offizielle Kapitulation. Ist dies geschehen, wird er die städtischen Lebensmittel gerecht verteilen. Also kommen Sie zum Pentagon und leisten Sie Ihren Treueschwur. Ich danke Ihnen.«

Das Gerät verstummte. Black fuhr herum, den Mund halb geöffnet. »Das… das war Wallace!«, stammelte er verblüfft. »Mein Gott, Nighthawk: Er lebt! Ich war fest davon überzeugt, dass Kroow ihn getötet hat nach der Sache vor dem Weißen Haus. Aber er lebt!«

Erregt wanderte er durchs Zimmer. Hin und her, vor und zurück. Blacks Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Wir müssen ihn da rausholen!« Er blieb stehen, sah den Algonkin an. »Das könnte unsere letzte Chance sein, Wallace zu retten! Tu mir den Gefallen und sag Drake Bescheid! Ich mach mich auf den Weg zu Sigur Bosh. Krisensitzung in zehn Minuten!«

***

Im Schnee vor dem Cold Fangs war nur eine einzige Fußspur zu sehen. Nighthawk hatte die Running Men instruiert, einzeln die Gasse hinunter zu gehen und dabei in die Abdrücke des Vorgängers zu treten. Ein Besucher am frühen Morgen fiel nicht auf. Vier hätten Misstrauen erweckt.

Während das Flockengestöber die einsame Fährte allmählich unter sich begrub, saß Black mit seinen Männern im Hinterzimmer der Taverne und hielt Kriegsrat. Die Emotionen schlugen hoch, als er von dem totgeglaubten Bürgermeister sprach.

»Wir müssen ihn retten«, sagte er eindringlich. »Ich weiß noch nicht, wie wir es anfangen sollen, aber dass es bald geschehen muss, steht außer Frage! Kroow hat mit dem heutigen Aufruf zur Kapitulation schon das zweite Mal versucht, die Bevölkerung kampflos einzusacken. Einen dritten Versuch wird es nicht geben. Wenn die Bürger heute nicht reagieren - und ich bete, dass sie es nicht tun - hat Kroow keine Verwendung mehr für Wallace.«

»Was können wir also tun?«, fragte Alexandra Cross. Die Präsidentin hatte ihre feine Garderobe gegen ortsübliche Kleidung eingetauscht: gebundene Wildlederstiefel, ein grob gewobenes Kleid, eine Strickjacke. Der Anblick war gewöhnungsbedürftig.

Black holte die Grundrisszeichnung hervor, die ihm Häuptling White Owl überlassen hatte, breitete sie auf dem Tisch aus und strich sie glatt. »So sieht das Pentagon von innen aus«, erklärte er. »Irgendwo auf diesen fünf Etagen hält Kroow den Bürgermeister gefangen.«

»Wallace könnte auch in der unterirdischen Anlage sein«, widersprach Bosh, »in den Labors oder den Bunkern. Wie sollen wir ihn da jemals finden?«

»Ich könnte an der Außenwand hochklettern und durch die Fenster sehen«, schlug Keeva vor.

Black sah sie konsterniert an. »Keine gute Idee. Du wärst ein kaum zu verfehlendes Ziel.«

»Wartet mal«, mischte sich Kornmeister Gordon Drake ein. Er war ein bisschen kurzsichtig, deshalb hing er fast mit der Nase auf der Karte und fuhr die Wege mit dem Finger ab. »Seht ihr das?« Er tippte auf etwas, das wie Schienenstränge aussah. »Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Lüftungsschächte!«

Black horchte auf. »Durch die könnten wir uns die Räume von oben ansehen, ohne dass jemand es merkt!«

»Wenn wir in die Schächte hineinkommen«, gab Drake zu bedenken. »Aber wie machen wir das?«

»Über das Dach«, sagte Nighthawk. Der Algonkin hatte bisher mit verschränkten Armen am Türrahmen gelehnt und zugehört. Jetzt kam er an den Tisch. »Als ich drei Jahre alt war, hat mir Häuptling White Owl das Leben gerettet. Ein Eluu hatte mich gepackt und in sein Nest entführt, auf der Spitze einer Felsnadel. Ein Hinaufklettern war unmöglich. Aber mein Vater hatte einen genialen Einfall…«

Nighthawk schilderte, wie White Owl aus Holz und Tierhäuten einen Drachenflieger gebaut hatte. Er sprang damit todesmutig von einem höheren Felsmassiv ab, segelte auf lautlosen Schwingen zu dem Nest hinüber und holte sein verletztes Kind heraus.

»Und weiß er noch, wie man Drachenflieger baut?«, fragte Sigur Bosh.

Nighthawks Braue wanderte in die Höhe. »Mein Vater ist alt, Mr. Bosh, aber nicht senil!«

»Ich rede mit dem Häuptling«, sagte Black.

***

8. Dezember 2526, im Pentagon

»Essen Sie, Sir! Sie müssen bei Kräften bleiben«, drängte der Wachhabende leise. Man sah ihm an, welche Ängste er bei dieser Befehlsmissachtung ausstand. Es war nicht erlaubt, mit dem Gefangenen zu sprechen, und wenn Kroow davon Wind bekam, gab es wieder Arbeit für die Totengräber.

General Garrett packte den Mann am Ärmel und zog ihn zu sich herunter. »Sie müssen etwas für mich tun!« flüsterte er. »Kroow plant einen Anschlag auf die Running Men! Halten Sie auf dem Heimweg irgendwo an, wo Zivilisten sind, und erzählen Sie den Leuten, dass…«

Der Wachhabende riss sich los, schüttelte abwehrend die Hände. »Ich kann nicht!«, wisperte er entsetzt. Er ging rückwärts zur Tür. »Nein! Nein!«

Und schon war er fort.

Garrett sank in seinem Stuhl zusammen. Das Abendessen auf dem Tisch duftete verlockend, doch er streifte es nur mit müdem Blick und schob es fort. Kroow ist einfach nicht beizukommen, dachte er mutlos.

Der General war ein paar Tage vom Zugriff des Monsters befreit; die Einstichwunde im Nacken hatte sich so entzündet, dass ein Fortsetzen der Tortur sein Leben gefährdet hätte. Kroow wollte ihn nicht töten. Er wollte ihn leiden sehen, und das gelang ihm prächtig! Denn was immer geschah, Garrett erfuhr davon. Und konnte nichts dagegen tun.

Anfangs hatte er noch Hoffnung gehabt. Er wusste, dass Mr. Black alles versuchen würde, um Kroows Macht zu demontieren. Bei den Bürgern hatte der Running Man auch Erfolg: Sie leisteten bis heute Widerstand. Doch das Militär war verloren. Kroow hatte die Soldaten mit Geschick und viel Geduld in eine Ecke manövriert, aus der sie nicht mehr herauskamen.

Erst unterlief er jede Einheit mit seinen Scheinsoldaten. Dann sicherte er die Winternahrung. Als an der Brücke über dem Potomac, die das Pentagon mit der Stadt verband, ein Sprengsatz explodierte, ließ Kroow die Siedlung an der Auffahrt zwangsräumen. Wer sich freiwillig für den Einsatz meldete, erhielt eines der Häuser. Die ehemaligen Bewohner konnten zusehen, wo sie blieben.

Beim Bau der Stadtmauer kam es zu weiteren Explosionen. Kroow vermutete, dass der Sprengstoff von Takeo Industries kam, denn dort wurden neben Gleitern auch die zugehörigen Raketengeschosse gefertigt. Also versetzte er eine bewaffnete Einheit auf das Gelände. Kaum war es geschlossen, hörten die Anschläge auf.

Er hat niemanden töten lassen, erinnerte sich Garrett. Es wurde nicht einmal nach dem Schuldigen gesucht. Die Leute durften ungehindert nach Hause gehen.

Garrett kannte den Grund. Bei Takeo Industries arbeiteten Technos oder deren Nachfahren, und Kroow hatte vor, im Frühjahr mit der Produktion neuer Gleiter zu beginnen. Bis dahin würde das barbarenstämmige Stadtvolk zermürbt sein, doch es konnte die geschulten, intelligenteren Technos nicht ersetzen.

Inzwischen war die Kluft zwischen Zivilisten und dem deutlich bevorzugten Militär unüberbrückbar. Der Hass der hungernden Menschen löste Übergriffe aus; Steine flogen, und das widerrechtlich bezogene Soldatenviertel an der Brücke musste rund um die Uhr bewacht werden. Als »Entschädigung« erhielten Kroows Männer die Erlaubnis, sich frei zu bewegen.

Garrett dachte mit Wehmut an seinen treuen Adjutanten, Captain Roots. Offiziere wie er könnten das Steuer vielleicht noch herumreißen!

Doch es gab keine Offiziere mehr. Kroow hatte sie alle durch Klone ersetzt.

»Verfluchter Bastard!«, brüllte der General verzweifelt, packte die vor ihm stehende Schüssel und schleuderte sie mit aller Macht ans Fenster. Die kugelsichere Scheibe hielt. Garrett trat näher, während sein Essen an ihr herunterlief, und schaute hinaus in die Abenddämmerung.

Es hatte wieder angefangen zu schneien. Irgendwo hinter den tanzenden Flocken lag die Stadt mit ihren Lichtern, ihren Menschen und dem letzten Funken Hoffnung.

»Mögen die Götter dich beschützen, Mr. Black!«, flüsterte Garrett.

***

15. Dezember 2526, in Spooky Pines

»Heute könnte der Start klappen«, sagte Miki Takeo. Er saß mit seinen Gefährten in der Offiziershütte des Stützpunktes Bravo 6, die als einziges Quartier ein wenig Gemütlichkeit vermittelte, denn sie verfügte über den Luxus eines Ofens.

Roots und die Algonkin beendeten gerade ihr Frühstück, einen truthahnähnlichen Vogel mit grauem Panzer. Man musste ihn mit einem Hammer aufschlagen, um an das Fleisch zu gelangen, doch die Mühe lohnte sich.

»Lecker!« Roots schleckte seine Finger ab. Er nickte dem Androiden zu. »Ich wäre dann soweit!«

»Auf geht's!« Der Stuhl ächzte, als sich Takeo prompt erhob. Über Knochen, Panzerstücke und Teller schritt er zwischen den Männern zur Tür.

Draußen standen die aufbruchbereiten Horsays. Sie waren schwer bepackt mit Waffen, Munition und Material aus dem Fuhrpark, das die Running Men vielleicht gebrauchen konnten.

Roots folgte Takeo auf dem Fuß, zog sich im Laufen die Jacke an. Er grinste, als er sah, wie die sonst so frechen Horsays vor dem Androiden scheuten. Hinter ihm traten die Indianer ins Freie. Er wollte noch rufen: »Der Letzte macht die Tür zu!«, doch angesichts der Tatsache, dass sie nie wieder herkommen würden, war es egal und so ließ er es bleiben.

Roots konnte es kaum erwarten, an Bord zu gehen. Der PHOENIX war startklar, nur das Wetter hatte bisher nicht mitgespielt. Mal fegten Blizzards von den Appalachen herunter, mal hing Frühnebel zäh wie Snäkkenschleim in der Luft. Nachts wurde es so kalt, dass die empfindliche Elektronik streikte, und wenn ausnahmsweise alles stimmte, kam man nicht an den PHOENIX heran. Der Zeitwald lag unter Schneemassen begraben; viele Äste hielten dem Gewicht nicht stand. An manchen Tagen krachten sie gleich reihenweise ohne Warnung herunter, und wer sich dann Richtung Gleiterfriedhof bewegte, war in Lebensgefahr.

Doch heute spannte sich ein blauer Winterhimmel über Spooky Pines. Es herrschte Windstille, die Sicht war ungetrübt. Beste Bedingungen also, um den Phoenix aus der Asche steigen zu lassen.

Roots lächelte, als er auf den Zeitwald zu stapfte. Schnee knirschte unter seinen Stiefeln, er hörte die gemurmelte Unterhaltung der Algonkin, manchmal schnaubte ein Horsay. Alles war friedlich. Alles war perfekt.

»Ach, Scheiße - ich hab was vergessen!«, fiel dem Captain ein. Er blickte in die erstaunten Gesichter seiner Begleiter und erklärte: »Ich wollte doch die Fahne mitnehmen!« Er löste sich aus der langen Reihe und rannte los. »Geht schon mal weiter, ich hole euch ein!«, rief er über die Schulter zurück.

Die Fahne war ein Stück Stoff, das über dem Bett des Kommandanten von Bravo 6 hing. Es trug die Nationalfarben rot, weiß und blau und war mit dem Abzeichen der Gleiterflotte bestickt. Roots wollte das symbolträchtige Emblem mit nach Amarillo nehmen.

Als er das Lager erreichte, fielen ihm zwei Dinge ins Auge: der vom Herumlaufen zertretene Schnee und die offene Tür des Offiziersquartiers. Warmluft aus dem Inneren drang in feinen Wolken heraus.

Was für eine Verschwendung, dachte Roots beim Betreten der Hütte. Ich hätte den Indianern doch sagen sollen…

Weiter kam er nicht.

Im Halbdunkel schwangen glühende Lichter vom Boden hoch. Paarweise. An vier Stellen.

Lupas!

Der Geruch gebratener Nahrung hatte die wilden Appalachenwölfe angelockt; jetzt lagen sie mit ihrer Beute am Ofen und wärmten sich den Pelz.

Roots schlug das Herz bis zum Hals. Rückwärts, in vorsichtiger Bewegung und ohne Blickkontakt zu den Raubtieren wich er an die Tür zurück. Er wollte sie von außen zuschlagen, deshalb nahm er ganz langsam die Arme nach hinten.

Etwas Kaltes, Feuchtes stieß an seine Handfläche.

Roots drehte den Kopf ein wenig zur Seite - und gefror in der Bewegung. Hinter ihm stand der Anführer des Rudels, ein riesiger schwarzer Rüde!

Der Captain handelte instinktiv. Er sprang in die Hütte, knallte die Tür ins Schloss und rannte zwischen den aufspringenden Lupas hindurch zum Schlafraum. Auch dort gab es eine Tür. Roots warf sie zu und stemmte sich schwer atmend dagegen. Im nächsten Moment wurde sie von schweren Stößen erschüttert. Die ausgesperrten Lupas warfen sich gegen das Holz. Es knackte und knirschte.

Nicht weit entfernt stand ein Stuhl. Roots zog ihn mit dem Fuß heran und verkantete ihn hastig unter der Klinke.

Gehetzt sah er sich um. Neben dem Bett, unter dem Fenster, war ein kleiner Tisch. Der Kommandant von Bravo 6 hatte darauf seine Waffe zurückgelassen. Es war ein altmodischer, langläufiger Revolver, doch wen kümmerte das? Hauptsache, er funktionierte.

Die Lupas hatten aufgehört, an die Tür zu springen. Roots hörte ihr erregtes Schnauben am Spalt zwischen Holz und Boden. Manchmal blies ein Geifertropfen hindurch. Der Captain nahm den Revolver, sank zu Boden und legte an.

Plötzlich verdunkelte sich der Raum.

Roots flog herum. Draußen am Fenster wuchs der riesige Schädel des schwarzen Rüden hoch. Lautlos bleckte sich das Doppelgebiss. Es sah aus, als würde ein Dämon durch die Scheibe lachen.

Roots zog die Waffe herum und drückte ab.

Klick.

Er drückte wieder ab.

Klick.

Ladehemmung! Fluchend hantierte er an dem Revolver herum.

Der Lupa ließ sich fallen und verschwand außer Sicht.

Roots dachte fieberhaft nach. Er hatte kein Funkgerät, um die Freunde zu alarmieren, keine Waffe, um sich den Weg freizuschießen. Nicht einmal eine brennende Fackel, um die Lupas auf Distanz zu halten. Wenigstens war das Fenster klein. Der Rüde würde nicht hindurchpassen.

Das hatte Roots noch nicht ganz zu Ende gedacht, da verdunkelte sich die Scheibe erneut. Ein Krachen und Klirren ertönte, als der schwarze Appalachenwolf in einem Scherbenregen ins Zimmer gesprungen kam, die Läufe voran, das Maul gierig aufgerissen.

Roots machte nicht den Fehler, auszuweichen. Tapfer blieb er stehen, riss den Revolver hoch und schlug ihn dem heranfliegenden Lupa mit aller Macht auf die Nase. Jaulend ging das Tier zu Boden. Roots hechtete hinterher, warf sich auf ihn. Schlug zu, wieder und wieder. Blut spritzte. Der Lupa zuckte wie ein Aal, kämpfte verbissen gegen den Feind an.

Und plötzlich war er frei.

Roots konnte noch den Arm hochreißen, um seine Kehle zu schützen, als das blutverschmierte Maul heranschoss. Scharfe Zähne bohrten sich in sein Fleisch. Tiefer und tiefer, bis zum Knochen und hindurch. Roots brüllte vor Schmerz; seine gellenden Schreie ließen keinen Platz mehr für ein anderes Geräusch. Er sah nur das Mündungsfeuer. Den Schuss aus Miki Takeos Driller hörte er nicht.

 

Als Roots wieder zu sich kam, saß er mit geschientem Arm im Cockpit des PHOENIX.

Miki Takeo produzierte eine Art Lächeln. »Ich dachte schon, wir müssten den Start erneut verschieben«, sagte er freundlich. »Und das nur wegen diesem… Ding.«

Er hob den Arm. In seiner großen Hand hing ein rot-weiß-blauer Stofffetzen. Takeo legte ihn dem Freund in den Schoß und ergriff den Steuerknüppel. »Weißt du noch, wie der verschlüsselte Funkspruch lautet, mit dem wir Black sagen sollen, dass wir im Anflug auf Waashton sind?«, fragte er.

»Yep.« Captain Roots drückte seine Fahne ans Herz. »Matt Drax lässt grüßen!«

»Dann wollen wir mal«, sagte der Android und startete den Magnetantrieb.

Ruckelnd hob sich der PHOENIX vom Boden. Er war viel kleiner als seine zerschmetterten Brüder, aus deren letzten intakten Teilen seine Hülle bestand. Ihm fehlte die Eleganz der großen Gleiter; er hatte kein Waffenarsenal, keine Innenausstattung und nur die notwendigsten Apparaturen.

Trotzdem war er wertvoller als die gesamte Flotte zusammen, denn er trug etwas hinauf in den Winterhimmel, das es nirgends sonst mehr gab: Hoffnung.

***

Februar 2527, im Stadtzentrum

»Die Sache gefällt mir nicht«, sagte Black. Er war auf dem Weg zu einer Taverne namens Last Resort, um einen gewissen Sergeant Horn zu treffen. Der Mann war vor einigen Tagen in der Stadt aufgetaucht und behauptete, er wäre ein Deserteur, der zu den Running Men überlaufen wollte.

Black hatte ihn beobachten lassen, und Horns Angaben schienen zu stimmen. Das Militär suchte ihn überall; es gab stündlich neue Funksprüche, und einmal hätten sie ihn fast erwischt. Er entkam nur knapp und mit einem Streifschuss am Arm.

Trotzdem blieb der Running Man misstrauisch. Dass er sich überhaupt auf ein Treffen mit Horn einließ, war der Tatsache geschuldet, dass Horn über wertvolles Insiderwissen verfügte. Er hatte Blacks Mittelmann erzählt, wo Kroow seine Nächte verbrachte, und weitere Enthüllungen in Aussicht gestellt. Vielleicht kannte er ja den Aufenthaltsort von Garrett und Wallace!

Als greiser Indianer getarnt, schlurfte der Running Man an Nighthawks Arm durch die Straßen des Regierungsviertels. Ein Buckfield-Horsay hatte das lange weiße Haupthaar gespendet, für die dunkle Hautfarbe mussten getrocknete Brabeelen herhalten. Black war mit Muschelketten behängt und trug ein Stirnband, aus dem zwei Federn aufragten.

»Kannst du mir mal sagen, was dich so erheitert?«, fragte er Nighthawk gereizt.

Der Algonkin lachte in sich hinein. »Tut mir leid. Die Leute werden dir deine Indianerverkleidung schon abkaufen. Aber für einen von uns siehst du furchtbar blöd aus!«

»So fühle ich mich auch«, knurrte Black. Er wies auf ein Gebäude weiter vorn. Der Eingang war freigeschaufelt; rechts und links davon türmten sich Schneemassen auf. Über der Tür brannte eine Laterne. Sie beleuchtete ein Schild mit der Aufschrift Last Resort.

»Letzter Ausweg« hieß das, und Black fragte sich, warum ihn diese Worte wie eine Warnung anstarrten. Er warf einen Blick zurück. Hier und da huschten Schatten um die Häuserecken, tröstliche Felsen in einem Meer voller Gefahren. Black nickte zufrieden. Die Running Men waren vor Ort!

***

Nächte später, vor dem Pentagon

»Halt! Wer da?«, bellte der Wachhabende am Eingang. Eine vermummte Gestalt stapfte heran, dem Umriss nach ein Mann mittlerer Größe und normalem Gewicht. Er blieb außerhalb des Lichtkreises stehen, den die Gebäudebeleuchtung in den Schnee warf.

»Mein Name ist Sergeant Horn«, sagte er und öffnete seinen Umhang. Man konnte die Uniform sehen, die Rangabzeichen und das Namensschild. »Es ist mir gelungen, Kontakt zu Mr. Black aufzunehmen.«

»Kommen Sie herein!«, rief der Wachhabende überrascht und wies einladend auf die breite Eingangstür.

»Machen Sie sich nicht lächerlich!« Horn schloss das schwarze Cape. »Sie können Kroow ausrichten, dass ich weiß, wo sich die Running Men heute Nacht aufhalten. Wenn er diese Information haben will, soll er jemanden herschicken.« Urplötzlich riss er eine Hand aus dem Umhang. Ein Messer blitzte auf. »Und keine Tricks!«, warnte Horn. »Ich lasse mich nicht von Kroow anstechen. Eher töte ich mich selbst.«

»Schon gut!«, sagte der Wachhabende erschrocken. »Warten Sie hier. Ich bin gleich zurück.« Sprach's und rannte los, durch den Flur des Pentagons zu Kroows Refugium.

Das Monster sah so unheimlich aus! Sein Körper verlor in den Ruhephasen alle menschliche Form. Wie eine lebende Glocke thronte es im Innenhof. Nach allen Seiten liefen Tentakel ab, kaum zu erkennen unter dem Schnee, und doch jederzeit bereit, zuzuschlagen.

Der Wachhabende hielt respektvollen Abstand, während er Meldung machte.

Kroow reagierte unerwartet gelassen. »Horn wagt sich nicht in meine Nähe? Nun gut - schicken Sie jemanden rauf zu Wallace! Er soll sich anhören, was der Sergeant zu berichten hat«, befahl er. »Ich bin sicher, Wallace wird sich freuen, wenn er mit einem Menschen reden darf.« Kroow zog ein Tentakel vor seine Augen und betrachtete mit Hingabe die scharfe Spitze. »Und anschließend bringen Sie ihn her zu mir.«

Jethro Wallace war nicht ansatzweise erfreut, als ihn der Wachhabende ins Freie stieß. Ausgezehrt und frierend trat er vor die verhüllte Gestalt. Er machte keinen Hehl daraus, was er von Verrätern hielt. »Sie sind Sergeant Horn?«, fragte er angewidert.

»Der bin ich«, kam es flüsternd zurück. Horn hielt den Kopf gesenkt, verbarg sein Gesicht im Schatten einer Kapuze. Außer einem Bart war nichts zu erkennen.

»Sie sollten sich schämen!« Wallace spuckte in den Schnee. »Zeigen Sie sich wenigstens, wenn Sie anständige Männer verraten!«

»Ich bin nicht hergekommen, um moralische Aspekte zu diskutieren«, flüsterte Horn. »Hören Sie sich einfach an, was ich zu sagen habe!«

Der Bürgermeister wollte ihn stoppen, doch es war zu spät. Horn verriet ihm ein geplantes Treffen der Running Men. Ohne Zögern, völlig emotionslos.

Wallace wusste, dass er keine Chance hatte, die fatale Information für sich zu behalten. Hass und Verzweiflung kochten in ihm hoch, als er begriff, warum Kroow ausgerechnet ihn vor die Tür geschickt hatte: Black würde sterben, sobald das Monster erfuhr, wo es ihn finden konnte - und er, Wallace, musste fortan mit der Schuld am Tod des Freundes leben. Denn letztlich würde er es sein, der den Running Man verriet, nicht Horn.

»Du verfluchtes Piig!« Wallace knallte dem Verhüllten eine Faust ans Kinn. Horn taumelte und fiel, Wallace setzte nach. In der Dunkelheit vor dem Pentagon prügelten die beiden wütend aufeinander ein, bis der Wachhabende den Spuk beendete. Er packte Wallace am Kragen, zerrte ihn von Horn herunter. Der zögerte nicht lange, warf sich herum und lief davon.

Kroow empfing seinen Gefangenen mit einer zynischen Bemerkung. »Meine Güte - Sie bluten ja, Bürgermeister!« Dann stach er ihn an und lauschte.

»Um Mitternacht am Lincoln Memorial« , wiederholte er laut, zog die Tentakelspitze aus Wallaces' Nacken und klopfte ihm damit auf die Schulter. »Danke für die gute Nachricht, Mann! Black ist wie erwartet auf meinen Scheinsoldaten hereingefallen! Es hat richtig Spaß gemacht, Horns Überlaufen zu inszenieren.«

Widerstandslos ließ sich Wallace abführen. Er wurde in einem leergeräumten Büro im fünften Stock festgehalten, so weit wie möglich von General Garrett entfernt.

Auf dem Weg nach oben hörte er, dass Kroow mobil machen ließ. Alle verfügbaren Einheiten sollten mit ihm ausrücken, um die Running Men dingfest zu machen. Den verhassten Black wollte Kroow selbst übernehmen.

Als hinter Wallace die Tür ins Schloss fiel und er allein war in der Stille des Gefängnisses, ließ er seinen Tränen freien Lauf. Sie vermischten sich mit dem Blut, das ihm aus der aufgeschlagenen Lippe rann, und tropften am Kinn herunter. Wallace tastete nach einem Taschentuch.

Plötzlich stutzte er. Etwas knisterte unter seinen suchenden Fingern.

Wallace zog die Hand aus der Tasche. Starrte verwundert auf einen Zettel. Er konnte sich nicht erklären, wie das Papier in seinen Besitz gelangt war, bis er es auseinander faltete und die Nachricht las.

Durch den Luftschacht, in einer Stunde!

Wallace setze sich auf den Boden, weil seine Knie nachgaben. Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen und das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er die Wahrheit erkannte: Kroow mochte einen Scheinsoldaten ausgesandt haben, doch was vorhin vor dem Pentagon stand, war ein Running Man gewesen! Der vermeintliche Horn hatte die Prügelei provoziert, um ihm den Zettel zustecken zu können!

Wallace schaute hoch. Tatsächlich: Da war die Klappe eines Luftschachts! Unerreichbar für ihn allein; es gab hier keine Möbelstücke, auf die er steigen konnte.

Draußen in der Dunkelheit riss derweil Sigur Bosh den aufgeklebten Bart herunter und rieb sich das schmerzende Kinn. »Wallace hat einen ganz schönen Rumms am Leib!«, sagte er grinsend zu seinem indianischen Begleiter. Snakehunter hätte ihm den Weg freigeschossen, wenn etwas schief gegangen wäre. Jetzt hielt er ihm ein Funkgerät hin. Bosh nahm es und gab die vereinbarte Erfolgsmeldung durch.

***

Zur gleichen Zeit in den Goonshacks

»Eluu-Jäger hat freie Bahn!«, klang es aus dem Funkgerät. Der Empfang war sehr gut auf dem höchsten Gebäude der Goonshacks. Häuptling White Owl verzog keine Miene, als er die Hommage an sich hörte. Aufrecht stand er in der Dunkelheit, windumspielt, und nickte seiner Enkelin zu. »Die Seelen deiner Vorfahren begleiten dich«, sagte er. »Mach ihnen Ehre, Keeva!«

Das mutige Indianermädchen ließ sich gerade von Nighthawk unter den Drachenflieger schnallen. LIBERTY WINGS hatten die Algonkin ihn getauft, »Flügel der Freiheit«. Er bestand aus Tierhäuten auf einem Holzgerippe und war nach White Owls Vorgaben in aller Stille auf dem Dach gefertigt worden.

»Denk daran, dass er anders reagiert, wenn du Wallace bei dir hast!«, warnte Nighthawk. »Vom Pentagon drehst du nach Westen, dort ist eine freie Fläche, auf der du landen kannst. Mr. Bosh und Snakehunter warten auf dich.«

»Ich weiß, Vater«, sagte Keeva. »Das haben wir wirklich oft genug besprochen.«

Der Wind war sanft und kam von vorn, beste Startbedingungen also. Keeva holte tief Luft, dann packte sie die Haltestange und rannte los, quer übers Dach. Ihr ganzer Clan stand Spalier; das nahm ihr die Angst und ließ sie nicht langsamer werden, als der Rand immer näher kam.

Die Drachenflügel schwankten, als Keeva ins Leere trat, doch sie hielten den LIBERTY WINGS auf Kurs. Lautlos glitt er mit ihr davon, über die Dächer der Stadt, den Fluss entlang.

Es war ein wundersames, fast magisches Erlebnis, die Winterwelt von oben zu sehen. Eine Freiheit zu spüren, wie sie nur ein Vogel kennt. Keeva fühlte sich so frei! So glücklich, trotz aller Gefahren.

Unter ihr zog das Lincoln Memorial vorbei. Noch lag es im Dunkeln, doch auf der Brücke zum Pentagon waren schon die ersten Militärfahrzeuge unterwegs. Ihre Scheinwerfer gierten nach dem Ziel, und Keeva musste die Lippen zusammenpressen, um nicht laut zu lachen: Kroow würde bald eine böse Überraschung erleben! Mr. Black hatte seinen Spion enttarnt; jetzt erwartete ihn Sergeant Horn gefesselt und splitternackt auf Lincolns Schoß! Das wurde bestimmt ein unvergessliches Wiedersehen!

Weiter vorn kam ein sechseckiger Bau in Sicht. Das Pentagon. Die Hochburg des Schreckens. Keeva wurde schlagartig ernst. Fliegen war eine Sache - aber landen war etwas ganz anderes! Konzentriert steuerte sie den LIBERTY WINGS auf eine Ecke zu. Sie musste knapp hinter dem Rand aufsetzen, dann hatte sie die ganze Länge dieses Gebäudeteils, um auszulaufen und zu halten.

Es war ein guter Plan. Nur der Drachenflieger spielte nicht mit. Mit der Nase voran knallte er aufs Dach, behielt seinen Schwung und glitt ungebremst weiter. Dabei schrammte er eine tiefe Schneise durch den Kieselbelag.

Keeva wurde mitgeschleift. Verzweifelt kämpfte sie sich aus der Halterung, die sie an den Flieger fesselte. Stemmte ihre Füße nach vorn, griff über Kopf in das hölzerne Skelett. Der Wind musste aus den Flügeln heraus, sonst würde er den LIBERTY WINGS über den Gebäuderand treiben!

Mit letzter Kraft drehte Keeva den Flieger auf die schmale Seite. Der Druck ließ sofort nach und es gelang ihr endlich, anzuhalten. Fünf Meter vom Dachrand entfernt. Vorsichtig kippte sie den LIBERTY WINGS auf den Rücken. Er lag da wie eine riesige tote Motte.

Keuchend ließ ihn Keeva los und sah sich um. Irgendwo musste der Einstieg in das System der Luftschächte sein!

Sie fand ihn, und wie erwartet sicherten Schrauben den Überbau! Doch das war kein Hindernis: Keeva zog eine Flachzange aus ihrer Brusttasche und setzte sie an. Die Schrauben waren so marode, dass sie unter dem Zangengriff fast zerbröselten. Es war nicht schwierig, sich Einlass zu verschaffen.

Das tapfere Mädchen sprach ein letztes Mal den Segenswunsch der Algonkin: »Die Seelen meiner Vorfahren begleiten mich!« Dann machte es sich auf den Weg, hinab in eine feindliche Welt…

***

Im Pentagon

Jethro Wallace wanderte wie ein eingesperrtes Raubtier durch sein Gefängnis. Er sah hinauf zur Decke, trat ans Fenster. Beobachtete die Rücklichter des abfahrenden Militärkonvois. Ging zur Tür. Lauschte.

»Wo bleibt er nur?«, murmelte Wallace unruhig.

Er - damit war Mr. Black gemeint. Niemand sonst besaß die Courage, einen derart gewagten Rettungsversuch zu unternehmen, glaubte der Bürgermeister.

Wallace betrachtete zweifelnd das Gitter vor dem unerreichbaren Luftschacht. »Wenn Black nicht kommt, habe ich ein Problem!«

Einmal hörte Wallace ein Geräusch im Schacht, doch es wiederholte sich nicht. Stattdessen kam erneut der quälende Gedanke hoch: Was, wenn das Ganze eine Farce war, von Kroow inszeniert? Arthur Crow war ein Sadist, das wusste Wallace. Es würde zu ihm passen, Hoffnung zu schüren, wo in Wahrheit keine war.

»Hallo?«

Wallace fuhr herum, als er das helle Flüstern hörte. Verwirrt suchte er den Raum mit Blicken ab. Halluzinierte er, oder versteckte sich hier irgendwo ein Mädchen?

»Bürgermeister Wallace?«

Er sah nach oben. Etwas bewegte sich hinter dem Gitter!

»Ja, der bin ich«, sagte er.

»Was stand auf dem Zettel?«, scholl es aus der Dunkelheit.

»Äh… Durch den Luftschacht, in einer Stunde.«

»Okee.« Von oben erklang das Schaben von Metall, vier Mal in gleichmäßigen Abständen. Dann löste sich das Gitter und wurde in den Schacht gezogen. Sekunden später tauchte es wieder auf, um in der Öffnung verkantet zu werden. Ein Seil war daran geknüpft, das jetzt nach unten baumelte. Beinahe lautlos schob sich eine junge Indianerin durch die Öffnung und ließ sich daran herab.

Wallace sank der Unterkiefer herunter. »Keeva?«, fragte er fassungslos. Er packte zu und nahm sie in Empfang.

»Sie kennen mich noch?« Das Mädchen lächelte.

»Ja, natürlich! Du bist die Enkelin von Häuptling White Owl.« Wallace hob die Hand, tätschelte ihren Arm. »Mein Gott, Kind, was machst du hier?«

»Sie retten, was sonst? Und ich bin kein Kind, ich gehöre zu den Running Men!« Keeva ergriff das Seil und zog sich daran hoch. »Kommen Sie, Bürgermeister!«

Wallace hatte seine liebe Not damit, ihr zu folgen. Er krallte sich an dem lotrecht stehenden Gitter fest und Keeva packte ihn beim Gürtel und half ihm hoch.

Platzangst ergriff ihn, als er hinter ihr durch die enge dunkle Röhre kroch, die nicht enden wollte und an allen Seiten seinen Körper streifte. Wallace war schon nach kurzer Zeit in Schweiß gebadet.

Als sie das Dach erreichten, fühlte er sich um Jahre gealtert. Doch das Schlimmste stand ihm noch bevor.

»Was ist das?«, fragte er entsetzt und zeigte auf den LIBERTY WINGS.

»Unser Weg in die Freiheit«, sagte Keeva.

Wallaces Skepsis wuchs, als er mithalf, den Drachenflieger in Position zu bringen. Dieses Klapperding sollte ihn durch die Lüfte tragen? Wallace war noch nie geflogen, und das wollte er auch künftig nicht tun. Menschen gehörten auf die Erde!

Er hörte, dass Keeva ihm die Startprozedur erklärte. Spürte, dass sie ihm die Sicherheitsgurte umband. Doch seine Gedanken waren fünf Stockwerke tiefer. Auf dem harten Boden neben dem Pentagon, auf dem er zweifellos gleich enden würde.

»Los geht's!«, befahl Keeva.

Doch so schnell ging es nicht. Wallace brauchte drei Anläufe, bevor er mit der Indianerin im Gleichschritt lief. Dann klappte es endlich.

Wallace rannte stöhnend das Dach entlang, die Augen zugekniffen, festgebunden an einem schwankenden Riesenkonstrukt. Plötzlich war der Boden weg und seine strampelnden Füße traten ins Nichts.

Wallace schrie auf.

»Still!«, fuhr ihn Keeva an. Einen Moment war sie abgelenkt. Drehte den Kopf nach hinten, verlagerte dabei unwillkürlich ihr Gewicht.

Der Drachenflieger reagierte auf die vermeintliche Steuerung. Auch er drehte sich - und verlor den Windkontakt. Der LIBERTY WINGS begann zu trudeln. Er fiel und fiel. Keeva versuchte gegenzulenken, fort von den riesigen Büschen weiter vorn, doch es gelang nicht.

Mit der Spitze voran rauschte der Flieger in das Strauchwerk. Äste brachen, zurückschnellende Zweige peitschten an Keeva und Wallace entlang.

Nach endlos scheinenden Sekunden hielt der LIBERTY WINGS an. Schwankend hing er über dem Boden.

Keeva löste ihren Sicherheitsgurt und ließ sich fallen.

Wallace hörte es krachen und knacken. Er hatte solche Angst, das Mädchen würde zu Tode stürzen!

»Kommen Sie, Bürgermeister! Es ist nicht tief!«, rief ihm Keeva halblaut zu.

Er teilte diese Meinung nicht, als er zweieinhalb Meter durchs Geäst brach. Doch er kam heil unten an.

Und war frei…

***

26. März 2527, Waashton

Allmählich wurde es Frühling. Die Schneeschmelze war vorüber, das Hochwasser des Potomac ging zurück. Der Viehbestand, der sich während des Hungerwinters merklich reduziert hatte, wurde jetzt auf die Weide getrieben. Alles wirkte so normal.

Um Kroow war es in den letzten Wochen merkwürdig still geworden. Man sah ihn nicht, man hörte ihn nicht. Manche schöpften sogar schon Hoffnung, das Monster hätte sich heimlich aus dem Staub gemacht. Nur die Stadtmauer, an der zurzeit letzte Arbeiten getätigt wurden, war ein Indiz dafür, dass Kroow noch immer im Pentagon saß.

Und seine Geduld war aufgebraucht.

Arthur Crow hatte bis zuletzt gehofft, das Volk mit Zuckerbrot und Peitsche auf seine Seite zu ziehen. Doch die Menschen waren nicht mehr die tumben Barbaren, über die er vor vielen Jahren geherrscht hatte. Sie hatten realisiert, dass die Running Men ihre einzige Hoffnung waren, und nicht mal der mieseste Halunke dachte daran, Mr. Black ans Messer zu liefern.

Zuckerbrot und Peitsche hatten ausgedient. Crow entschied sich für den Terror.

Nach der peinlichen Schlappe am Lincoln Memorial war ihm die Lust auf das Katz-und-Maus-Spiel mit Mr. Black vergangen.Die Winterzeit hatte Crow genutzt, um die Stadtmauer fertig stellen und die Klonjungen eine militärische Ausbildung durchlaufen zu lassen. Gleichzeitig schickte er seine Scheinsoldaten nach Spooky Pines, um die letzten Gelege zu holen.

Widerstand in den Reihen der regulären Soldaten gab es nicht mehr. Beim geringsten Verdacht schlug Crow mit aller Härte zu. Er tötete nicht die Männer selbst, sondern deren Familien. Das hatte er zwei-, dreimal durchgezogen. Seitdem war Ruhe.

An einem sonnigen Tag im März traf die Meldung im Pentagon ein, dass die Stadtmauer stand. Sie war kein kleines Steingebilde - sie war ein wuchtiges Bollwerk, das die Stadt hermetisch von der Außenwelt abschloss. Kroow befand, dass die Zeit gekommen war, und schickte seine Soldaten los.

Sie schwärmten überall aus, in jede Straße. Wo immer Zivilisten lebten, bezogen sie Stellung. Als das Militär in Position war, griff Crow zum Funkgerät.

»Mr. Black!«, klang die harsche Stimme des Generals durch Waashton. »Ich weiß, dass Sie mich hören können! Egal, wo Sie sich verstecken, kommen Sie raus aus Ihrem Loch und sehen Sie sich gut um, denn was ich Ihnen zu sagen habe, werde ich nicht wiederholen!«

... holen ... holen, hallte ein Echo durch die Goonshacks. Black und Nighthawk brauchten ihr Funkgerät nicht, um Crows Rede zu verfolgen.

»Die Stadt ist umstellt, Mr. Black! Niemand kann heraus! Sie haben achtundvierzig Stunden Zeit, sich zu ergeben. Tun Sie es nicht, mache ich aus Waashton eine Soldatenstadt.«

Black und Nighthawk tauschten fragende Blicke. »Was hat er vor?«, raunte der Indianer. Die Antwort kam postwendend.

»Eine Stadt ohne Zivilisten!«, rief Crow. »Und damit Sie sehen, dass ich nicht bluffe, gebe ich Ihnen jetzt einen kleinen Vorgeschmack.«

Einen Moment lang herrschte Stille. Dann sagte Crow noch ein einziges Wort:

»Feuer!«

Irgendwo im Zentrum ratterten Gewehrsalven. Black zog den Driller, wollte losrennen, helfen. Nighthawk hielt ihn mit Mühe fest.

»Halt, halt!«, sagte er. »Du stirbst einen sinnlosen Tod, wenn du das tust! Bleib hier, ich seh mir die Sache an.« Er zögerte. »Krisensitzung?«

Black nickte. »Unbedingt.«

***

Eine ganz spezielle Stimmung erfüllte den Schankraum der Taverne. Wollte man sie vertonen, gelänge dies wohl am besten mit dem Blues des amerikanischen Westens. Bittersüße Melancholie; ein Gefühl, das einem das Herz zerreißt.

Mr. Black hatte seine Running Men noch einmal zusammengerufen. Für sie war es nur ein weiteres Treffen im Cold Fangs, doch er wusste es besser. Crow hatte die Bewohner einer ganzen Straße niedergemäht, um seine Forderung zu unterstreichen, und Black musste sich eingestehen, dass er geschlagen war.

Keine List, kein Widerstand konnte die Stadt noch retten. In dieser Situation sah er keine andere Wahl, als sich selbst zu opfern.

»Hört zu, Freunde«, begann er, und sein Blick wanderte über all die tapferen Mitstreiter im Kampf um Waashton. Manche hatten ihr Leben riskiert, andere ihre Prinzipien über Bord geworfen, nur um ihm zu folgen. Selbst Häuptling White Owl saß heute am Tisch. Er und Alexandra Cross schienen etwas zu ahnen. Black sah es in ihren Augen.

Er schluckte, bevor er fortfuhr: »Ich habe einen Plan, und ich will, dass ihr ihn ohne Diskussion unterstützt. Madam President, Sigur, Gordon und Keeva: Ihr verlasst umgehend die Stadt! Rainmaker hat mir versichert, dass es noch ein Schlupfloch gibt. Er wird euch zur Buckfield Ranch bringen.«

Protest kam auf. Black hob die Hände. »Ruhe!«, befahl er. »Ihr seid am meisten gefährdet, weil man euch überall kennt, und…«

»Kein Piig kennt mich!«, widersprach Keeva.

»Du gehst trotzdem«, sagte Black und wandte sich an den Häuptling. »Die Goonshacks müssen evakuiert werden. Halten Sie es für möglich, diese Aufgabe zusammen mit dem Bürgermeister zu übernehmen?«

»Wo sollen die Leute hin?«, fragte White Owl zurück.

»Am Nordrand der Stadt gibt es leerstehende Häuser…«

»Sie meinen Ruinen«, verbesserte der Häuptling.

»Das meinte ich.« Black nickte. »Es wäre auch nur für ein paar Tage. Aber das Ganze muss ruhig vonstatten gehen! Wenn Kroow etwas merkt, ist alles verloren.«

»Dann wird er nichts merken«, sagte der alte Indianer.

Sigur Bosh runzelte die Stirn. »Was hast du vor, Black?«

Der Running Man erzählte es ihm. »Wenn alle in Sicherheit sind, soll sich Jethro in der Nähe des Pentagons positionieren. Kurz vor Ablauf des Ultimatums werde ich Crow anfunken, und sobald er seinen Unterschlupf verlässt, muss Jethro versuchen, Kontakt zu Garrett herzustellen.«

»Warum?«, fragte der Bürgermeister.

Black lächelte schwach. »Es gibt noch immer Soldaten, die zu ihm halten. Wenn Garrett ihnen klarmachen kann, dass Kroow gerade in den Tod läuft, kann er das Ruder im Pentagon vielleicht herumreißen.«

»Um was zu tun?«, fragte die Präsidentin lauernd. Ihr schwante Übles, und als Black erzählte, was er vorhatte, sah sich Cross mehr als bestätigt.

»Das kommt ja gar nicht in Frage!«, rief sie. »Du erwartest doch… Sie erwarten doch nicht, dass ich das erlaube!«

Black sah ihr in die Augen. »Nennen Sie mir eine Alternative, Madam President!«

Es gab keine. Das mussten auch die Anderen einsehen. Black erläuterte ihnen seinen Plan im Detail, und je mehr sie erfuhren, desto tiefer sanken ihre Herzen. Trotzdem übernahmen sie alle ihre Aufgaben. Denn sie wären keine Running Men gewesen, hätte der Blues sie bezwungen.

***

27. März, in den Goonshacks

Das Ultimatum lief ab. Noch diese Nacht, dann würde es sich entscheiden, wer starb: Kroow oder Waashton. Die Sache hatte eine so ungeheuerliche Größe, dass Mr. Black sogar vergaß, sich selbst darin einzubeziehen.

Während seine Running Men die Stadt verließen, arbeitete er in den menschenleeren Goonshacks an einer Falle für die Bestie. Dem Köder würde Crow nicht widerstehen können, denn der Köder war er.

Wallace und White Owl hatten Wort gehalten und die Bevölkerung noch in der letzten Nacht evakuiert. Selbst die Ratzen schienen zu ahnen, dass Unheil in der Luft hing. Black hatte seit gestern keine mehr gesehen.

Ein kühler Abendwind strich durch das Viertel und trocknete den Schweiß auf Blacks Stirn! Der Running Man rollte gerade das nächste Fass aus dem Cold Fangs. Es enthielt, wie alle anderen, hochprozentigen Fusel.

Black hatte sich eine Gasse hinter der Taverne ausgesucht. Die Häuser waren klein, nur drei oder vier Stockwerke hoch und von maroder Bausubstanz. Dort brachte er die Fässer hin und verstaute sie in den dunklen Eingängen. Durch die Schließung von Takeo Industries war Blacks Vorrat an Sprengstoff zusammengeschrumpft, doch in Verbindung mit dem Alkohol müsste es reichen.

Jedes Mal, wenn er ein weiteres Fass abstellte, fiel sein Blick auf das zerfallene Haus am Ende der Gasse. Dort hatte Black alles an Waffen und Munition deponiert, was er noch besaß. Er wollte Kroow in die Gasse locken und die Häuser sprengen, sodass sie über dem Monster zusammenstürzten. Der Plan war, Kroow bewegungsunfähig zu machen. Vielleicht die einzige Möglichkeit, ihn zu besiegen.

Kam er trotzdem frei, würde Black so lange auf ihn schießen, wie er konnte - und ihn auf diese Weise zumindest aufhalten. Es reichte vielleicht nicht, um Kroow zu töten, doch auf jeden Fall bekäme Wallace durch diese Aktion Zeit und die Möglichkeit, Garrett zu kontaktieren.

Black glaubte an den General, und dass er Erfolg haben würde. Die Klonsoldaten empfanden keine Loyalität für Kroow; sie gehorchten ihm einfach nur, weil er sie so konditioniert hatte. Wenn er nicht da war, würden sie seinem Stellvertreter Garrett gehorchen, den Crow selber als solchen vorgestellt hatte. Denn sie kannten es nicht anders, als dass er in Kroows Sinn handelte.

Der Running Man warf einen Blick zum Himmel: Der Vollmond war schon aufgegangen und verbreitete ein fast schon unangenehm helles Licht.

Jethro müsste jetzt in Position sein, dachte Black. Zu dumm, dass ich ihn nicht fragen kann, ob alles geklappt hat. Aber die Gefahr, abgehört zu werden, ist einfach zu groß.

 

Der Bürgermeister hatte gerade andere Sorgen. Wallace saß versteckt in der Nähe des Pentagons, auf jener Seite, von der er wusste, dass Garrett dort gefangen gehalten wurde. Neben ihm lag das Funkgerät, das Nighthawk auftragsgemäß für ihn »beschafft« hatte.

»Ich mach mir noch in die Hose«, sagte er nervös. »Warum ist es so verdammt hell?«

Nighthawk lachte lautlos. »Das hat der Vollmond so an sich.«

»Wenn ich wenigstens wüsste, ob mit Black alles in Ordnung ist.« Er wandte sich dem Indianer zu. »Können wir ihn nicht anfunken? Wenigstens ganz kurz?«

»Doch, sicher.« Nighthawk hielt ihm das leise gestellte Funkgerät hin. »Rufen Sie ihn und sagen Sie ein paar nette Worte. Ich winke in der Zwischenzeit die Soldaten her, die uns dann auf jeden Fall suchen werden. So haben wir es schneller hinter uns.«

Wallace änderte seine ungemütliche Sitzposition. Zweige knackten. Sie gehörten zu einem meterhohen Busch, der mit seinen Nachbarn ein natürlich gewachsenes Rondell bildete. Wallace hatte es manchmal von seinem Gefängnis aus gesehen, und das machte ihn so nervös.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Mann! Wie schaffen Sie es nur, so ruhig zu bleiben?«

»Wer bereit ist, sein Leben zu opfern, macht sich keine Sorgen mehr«, erwiderte Nighthawk.

 

»Ich kann es nicht!«, sagte Sigur Bosh. »Ich weiß, er hat gesagt, wir sollen die Stadt verlassen. Aber ich kann es nicht! Er ist mein Freund, und Freunde lässt man nicht im Stich!«

Bosh stand in einem vergessenen alten Kanalrohr unten am Fluss. Einst hatte es Abwässer in den Potomac geleitet, doch das war fünfhundert Jahre her und heute wussten die Meisten nicht einmal mehr von seiner Existenz. Der Eingang mit der verrosteten Gittertür war von wilden Pflanzen überwuchert. Man hatte ihn schlicht übersehen beim Bau der Stadtmauer. Zum Glück.

Häuptling White Owl zwängte sich zwischen den anderen Flüchtlingen zu ihm durch. Er legte Bosh eine Hand auf die Schulter. »Sie können doch gar nichts für Mr. Black tun«, sagte er ruhig.

»Doch, kann ich!«, widersprach Bosh. »Ich weiß, was er vorhat. Wenn ihm jemand Rückendeckung gibt, hat er eine bessere Chance, davonzukommen!«

White Owl wiegte bedächtig den Kopf. »Oder dieser Jemand wird mit ihm sterben.«

»Oder so.« Bosh nickte fest. »Hören Sie, Häuptling: Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mir das ausreden wollen, aber…«

»Gehen Sie!«

»… ich muss meinem Herzen folgen! Was?« Bosh war irritiert.

»Ich sagte: Gehen Sie!« White Owl nahm seine Hand herunter. »Ich kann Ihre und meine Leute auch allein zur Buckfield Ranch führen. Mögen die Seelen Ihrer Vorfahren Sie begleiten, Mr. Bosh!«

Bei diesen Worten hielt ihm der Häuptling eine schwere Waffe hin. Militäreigentum. Nagelneu. Unter anderen Umständen hätte Bosh ihn für den Diebstahl verhaften lassen. Jetzt grinste er nur, nahm sie dankbar an und warf sich herum.

Er rannte durch den Tunnel zurück, dass die Ratzen nur so zur Seite sprangen. Bosh merkte nicht, dass ihm jemand folgte. Erst, als er ins Freie trat und ein Schatten neben ihm nach vorne floss, wurde er stutzig.

Er fuhr herum, Waffe in der Hand - und stöhnte: »Keeva! Verdammt, du sollst doch aus der Stadt verschwinden! Was willst du hier?«

Das schöne Indianermädchen lächelte. »Dasselbe wie Sie! Ich folge meinem Herzen!«

***

Bateras flatterten in den düsteren Straßenschluchten der Goonshacks. Mit waghalsigen Manövern flogen sie zwischen den eng stehenden Wänden hin und her, doch heute schien ihnen das Jagdglück nicht hold zu sein: Immer noch ließ sich keine einzige Ratze blicken.

Mr. Black war fertig mit seinen Vorbereitungen. Jetzt kam der schwierigste Teil. Er musste Kroow hierher locken. Tausend Mal hatte er sich überlegt, was er sagen könnte, und immer wieder war er zu dem gleichen Ergebnis gekommen:

Er hatte nichts in der Hand.

Kroow war derjenige, der Forderungen stellen konnte. Der diktierte, was geschehen sollte. Denn Kroow hatte die ganze Stadt als Druckmittel, während Black nur sein Leben besaß, das Crow ihm nehmen wollte.

Sein einziger Trumpf: Die Sache war persönlich. Es ging um die alte Fehde zwischen Crow und Black. Und auch wenn sich Arthur Crow durch die Symbiose mit dem Tentakelmonster verändert hatte, so war sein Hass gegen Black doch ungebrochen. Um seinen Todfeind endlich in die Finger zu bekommen, würde er Kompromisse eingehen. Hoffte Black.

Er hob das Funkgerät zum Mund. »Sie haben gewonnen, Crow!«

Er ließ die Sprechtaste los. Irgendjemand hatte den Funkspruch gehört und würde Crow informieren, das stand außer Frage.

Das Warten wurde zur Zerreißprobe für Blacks Nerven. Wenn Crow anders reagierte als erwartet, fiel sein Plan wie ein Kartenhaus zusammen.

Melde dich, verdammt noch mal!

»Seltsam! Ich könnte schwören, es hätte gerade jemand gesagt: ›Sie haben gewonnen, Crow!‹«, klang es aus dem Funkgerät. »Sollten das etwa Sie gewesen sein, Mr. Black?«

»Sie wissen genau, dass ich es war.«

»Obwohl mein Ultimatum erst in einigen Stunden abläuft? Wie heldenhaft! Nun, dann kommen Sie zum Pentagon!« Crow säuselte mehr, als dass er sprach.

»Ich kann nicht.«

»Sind die Knie zu weich, Running Man? Auch gut, sagen Sie mir einfach, wo Sie sind. Ich schicke Ihnen einen Wagen.«

Black war nassgeschwitzt vor Anspannung. Er musste sich beherrschen, musste unbedingt den schmalen Grat halten, der seine Stimme überzeugend klingen ließ. Ein gebrochener Held, kein Verlierer. Nur so war er für Crow interessant.

»Hören Sie, General: Ich nenne Ihnen meinen Standort, aber ich komme nicht zu Ihnen. Sie wollen, dass ich mich für die Stadt und ihre Bewohner opfere. Gut, das werde ich tun. Aber ich begebe mich nicht in Ihre Gewalt.«

»Was haben Sie vor?« Crows Gesäusel war schlagartig vorbei.

»Ich werde mich erschießen; wenn Sie wollen, vor Ihren Augen. Es geht nicht anders, das wissen Sie. Männer wie Sie und ich sterben entweder im Kampf oder von eigener Hand. Nicht in irgendeinem… Verlies.«

»Sie kommen ins Pentagon, oder ich reiße die Stadt in Fetzen!«, brüllte Crow.

Hab ich dich!

»Ich mache Ihnen einen anderen Vorschlag, General. Wir treffen uns in der Stadt und fechten es aus, nur Sie und ich.«

»Das ist eine Falle!«

»Selbst wenn es eine wäre - haben Sie die Befürchtung, Sie könnten mir unterlegen sein? Sie, der mächtige Kroow? Ich schwöre Ihnen bei meiner Ehre, dass ich allein bin. Wenn Sie nicht wollen, dass ich mir eine Kugel in den Kopf jage, kommen Sie her.«

Stille.

Einen Moment lang hörte Black nicht mehr als das Zirpen der Bateras und seinen wummernden Herzschlag. Dann meldete sich Crow erneut.

»Nennen Sie mir Ort und Zeit! Ich werde da sein!«

Black wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war ein furchtbar gewagtes Spiel.

»Mongers Square. Um Mitternacht«, sagte er. »Und kommen Sie allein!«

***

»… kommen Sie allein!«

Crow schaltete das Funkgerät aus und drehte sich um. General Garrett stand hinter ihm, den Hals dick verbunden, bleich wie der Tod. Er hatte alles mitgehört.

»Wo ist dieser… Mongers Square?«, herrschte Crow ihn an.

»Kurz vor den Goonshacks. Da laufen fünf Hauptstraßen zusammen. Händler von außerhalb halten da im Sommer ihren Markt ab.«

»Rufen Sie meine Leute her! Fertigmachen zum Ausrücken!«

»Aber er hat doch gesagt…« Garrett brach ab. Ein wimmernder Laut drang aus seiner Kehle. Crow hielt ihn am Tentakel hoch.

»Was Black sagt, interessiert mich einen Scheißdreck! Deshalb interessiert es Sie ebenfalls einen Scheißdreck, verstanden, Garrett?«

»Ja«, krächzte der General.

Crow ließ ihn fallen und stapfte davon.

Garrett blieb allein zurück. Er trat ans Fenster. Ich muss etwas tun! Aber was?

Er stutzte, als sein Blick das Rondell jenseits der Auffahrt streifte. Hatte sich da etwas bewegt? Die Running Men waren schon einmal hier gewesen und hatten Wallace befreit. Gut möglich, dass sie erneut etwas planten.

Los, denk nach, befahl er sich selbst. Was kann es sein, und wie kann ich helfen?

***

Das milchweiße Licht des Mondes floss über den Platz der Händler, malte Schattenmuster an jede Unebenheit. Eines von ihnen bewegte sich. Es sah aus wie ein überdimensionaler Wurm.

Wenn er mich reinlegt, stecke ich ihn in das letzte Gelege und zerfleische seine Klone, nachdem er sich aufgelöst hat, dachte Crow. Seine Tentakel zuckten ungeduldig.

Black war nirgends zu sehen. Auch die Scheinsoldaten nicht, die Crow geordert hatte. Vielleicht dachte Garrett, er würde ihm einen Gefallen tun, wenn er ihn mit Black kurz allein ließ. Aber vielleicht dachte er auch gar nichts. Garrett war der eigentliche Kandidat für das letzte Gelege.

Crow straffte sich, als ein Mann den Platz betrat.

Da ist er!

Er verließ seinen Platz in den Mondschatten und ging Black entgegen. Der wich ein paar Schritte zurück. »Ziehen Sie diese scheußlichen Tentakel ein! Das wäre ein unfairer Kampf!«

»Ach wirklich?« Crow lachte. Doch er änderte seine Gestalt, bis sie halbwegs menschlich aussah. Dabei ging er weiter. »Und jetzt glauben Sie, Sie könnten kämpfen?« Hohn sprach aus seinen Worten. Er deutete in die Runde. »Warum haben Sie sich ausgerechnet diese Gegend ausgesucht?«

»Das Viertel ist verlassen. Ich wollte vermeiden, dass jemand zu Schaden kommt«, sagte Black. »Außerdem stehe ich zu meinem Wort. Ich kämpfe allein.« Er lächelte. »Aber wenn ich es recht bedenke…«

Damit warf er sich herum und rannte davon. Über den Platz, zurück in die Goonshacks.

Crow war so überrascht, dass er mehrere Sekunden brauchte, um die Verfolgung aufzunehmen. Black flüchtet? Das sieht ihm nicht ähnlich. Was zum Teufel hat er vor?

Eine Falle, natürlich. Aber musste er einen Hinterhalt fürchten? Nein, ganz gewiss nicht. Es gab keine Waffe in Waashton, die ihm gefährlich werden konnte.

 

Black rannte um sein Leben. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu sehen, ob Crow ihm folgte. Das Stampfen der schweren Gestalt war mehr als deutlich zu hören. Und es kam stetig näher.

Die Straßen waren menschenleer, und von den stillen, dunklen Häuserfassaden hallte das Echo seines gehetzten Laufs durch die Nacht. Manchmal warf er einen Blick zum Himmel. Doch da blinkten nur Sterne, keine Positionslichter nahender Gleiter. Von Miki Takeo und Captain Roots hatte er seit deren Aufbruch nichts mehr gehört. Und dank Crows Ultimatum hatte er auch nicht länger auf sie warten können.

Black erreichte das Gassengewirr im Herzen der Goonshacks, als plötzlich das Getrampel hinter ihm aufhörte.

Nein! Nein!, dachte er entsetzt. Gab Crow die Verfolgung auf?

Es war nicht mehr weit bis zum Ziel. Diese Gasse noch, und dann nach rechts. Black hetzte weiter.

An der Straßenecke stand das Cold Fangs. Etwas bewegte sich am Gebäuderand. Riesige Tentakel wogten ins Mondlicht. Sie versperrten den Weg, und Black machte sich bereit - für seinen letzten, todesmutigen Versuch, die grausame Chimäre zu stoppen. Am anderen Ende der Gasse gab es auch eine Abzweigung zum Zielort.

»Hier bin ich!«, rief er. »Komm und hol mich, du Missgeburt!«

Crow kam in Sicht.

Black warf sich herum, spurtete zurück, Crow hinter ihm her. Seine Tentakel zischten gefährlich nahe heran.

Da war die Gasse! Dunkel, schwer einzusehen, mit Gebäudeschutt bestreut. Black kannte den Weg hindurch; er hatte ihn hundert Mal geübt. Vorbei an den Eingängen mit ihren versteckten Fässern. Über die Zündschnüre. Nicht stolpern! Und endlich: der Steinhaufen! Selbst gestapelt, mit einem Klotz obendrauf, damit er ihn wiedererkannte. Der Zünder lag direkt unter dem Holz.

Black drehte sich nach Crow um. Rang nach Luft.

Unaufhaltsam stampfte das Monster heran.

Nicht die Nerven verlieren! Warten, bis er tief genug in der Gasse ist!

»Black!«, flüsterte da eine Stimme hinter ihm. »Psst! Hier!«

Er fuhr herum. »Sigur?«, wisperte er. »O mein Gott! Verschwinde von hier! Sofort!«

Crow hielt an. »Deine feige Flucht ist zu Ende, Black! Ich denke, du hattest eine reelle Chance auf einen Kampf. Du hast sie nicht genutzt!« Er schwang die Tentakel hoch, setzte sich wieder in Bewegung.

Black glitt hinter den Steinhaufen, stieß das Holz weg. Seine Finger berührten kaltes Metall. Sigur, was hast du getan? Jetzt sterben wir beide!

Plötzlich kamen Geräusche aus Boshs Versteck. Knistern, Rauschen, dann eine Stimme aus dem Funkgerät.

»Matt Drax lässt grüßen!«

Die Nachricht klang laut und deutlich durch die Nacht.

Crow verhielt in seinem Schritt. »Drax?«, kam es über seine imitierten Lippen. »Was zum Teufel…?«

Black hörte Bosh schreien: »Goonshacks! Der Häuserblock nördlich vom Krankenhaus! Schießen Sie! Schießen Sie!«

Er sah die Lichter über sich, die keine Sterne waren. Nahm den Zünder hoch. Ein Herzschlag des Zögerns. Dann drückte er den Knopf, und die Hölle brach los.

Black hechtete hinter den Steinhaufen, als die Sprengladungen explodierten und der brennende Alkohol die Gasse in ein Flammenmeer verwandelte. Links und rechts brachen die Mauern ein.

Er tastete nach den deponierten Waffen. Kam hoch, feuerte beidhändig auf die tentakelumwogte Gestalt. Kroow brannte, doch er kam näher, die fallenden Steine wie Fleggen beiseite wischend. Black hörte sein Brüllen:

»Drax! Wo ist er? Wo steckt diese verdammte Pest?«

Black verschoss die ganze Munition, ließ die Waffen fallen, ergriff die nächsten, feuerte weiter. Die hohen Hauswände brachen endgültig ein. Flammen fauchten heran.

Und noch immer stampfte Crow weiter.

Brennende Tentakel peitschten auf Black zu.

***

»Schießen Sie in das Feuer, nicht davor!«, schrie Sigur Bosh ins Funkgerät. »Sonst treffen Sie Black!«

»Machen Sie, dass Sie da wegkommen!«, dröhnte Captain Roots' Stimme. »Da unten stürzt gleich alles zusammen! Ich gebe Ihnen dreißig Sekunden, dann setzen wir die Raketen ein!«

»Aber Black…«

»Wir haben jetzt die Chance, Kroow zu vernichten!«, gab Roots zurück. »Wir müssen sie nutzen! So hat Mr. Black es gewollt!«

Bosh warf das Funkgerät beiseite und sah sich kurz nach Keeva um. Dann rannte er den Weg zurück zu den Flammen und dem Chaos. Riss die schwere Waffe hoch, die ihm White Owl gegeben hatte, und legte an. »Hierher, Black!«, brüllte er aus vollen Lungen. »Zwanzig Sekunden!«

Dauerfeuer peitschte dem brennenden Monster entgegen. Haarscharf an Black vorbei, der ebenfalls weiter schoss, aber sich in Boshs Richtung zurückzog. Er hatte verstanden.

Keeva kam an Boshs Seite, schleuderte ihre Axt auf Kroow. Traf ihn mitten in die Stirn. Er stampfte trotzdem weiter.

Keeva liefen die Tränen übers Gesicht. »Mr. Black, kommen Sie!«, flehte sie… und die Zeit war um.

Heulende Raketengeschosse aus drei Gleitern fauchten vom Himmel und konzentrierten sich auf dem Punkt, an dem das Tentakelmonster stand. Keeva fühlte sich gepackt und in Deckung gezerrt, ehe sie explodierten. Aus den Augenwinkeln sah sie Blacks hünenhafte Gestalt heranhechten.

Dann öffnete die Hölle ihre Pforten.

Das ganze Stadtviertel der Goonshacks sackte in die Tiefe, als die Raketen die Straßen über dem Kanalsystem aufsprengten. Die Häuser im Umkreis von zweihundert Metern kippten wie Dominosteine - und begruben Kroow unter Tonnen von Gestein.

Eine gigantische Staubwolke wuchs in die Höhe. Dicht, grau und alles verschlingend, was ihr im Weg stand.

Als sie Stunden später herabsank, dämmerte das Morgenrot.

Das Monster kam nicht wieder ans Tageslicht. War es tot? Niemand vermochte es zu sagen. Doch mit jeder Stunde, die es ruhig blieb, stieg die Hoffnung.

Noch vor Sonnenaufgang organisierte Mr. Black, der bis auf einige Blessuren und einen Unterarmbruch heil geblieben war, dass überall in der Stadt Sand, Kieselsteine und Kalk gesammelt wurden. Mit Wasser zu Beton vermischt, sollte damit in den nächsten Tagen die Trümmerwüste der Goonshacks geflutet werden, um ein Gefängnis zu schaffen, aus dem nichts und niemand je würde entkommen können.

Ein neuer Tag begann in Waashton. Der erste Tag in Freiheit…

 

Epilog

»Matt Drax lässt grüßen!«

So aberwitzig es klang - es war dieser eine Satz aus dem Funkgerät, der Kroow die Kraft gab, sich Zentimeter um Zentimeter durch die verschütteten Tunnel der Kanalisation zu wühlen. Weg vom Ort seiner bislang einzigen und überaus schmerzhaften Niederlage.

Der Geist Arthur Crows war wie paralysiert, während der Koordinator die Kontrolle über den bionetischen Körper übernommen hatte und in Richtung des Potomac strebte. Der Fluss bot momentan wohl die beste Deckung, denn unter Wasser würde er sich unbemerkt entfernen können.

Kurz hatte Crow darauf gepocht, Waashton dem Erdboden gleichzumachen, jedoch bald erkennen müssen, dass der so unzerstörbar erscheinende bionetische Körper tatsächlich schwere Verletzungen davongetragen hatte. Es würde lange Zeit dauern, bis er wieder genesen war.

Eine Zeit, in der zweifellos der Koordinator das Kommando innehaben würde. Crow spürte die Wut des Wesens - über die Niederlage und auf ihn selbst. All seine Pläne, seine Strategien, seine Machtansprüche hatten sich als nichtig erwiesen, hatten beinahe sogar in den Untergang geführt.

Fast war Crow geneigt, an einen Fluch zu glauben, der über ihm hing. Seit dieser Commander Drax damals in Waashton aufgetaucht war, ging einfach alles schief. Lynnes Tod, das Debakel am Kratersee, seine Amtsabsetzung und Verbannung, die Niederlage im Flächenräumer, der Verlust seiner U-Men-Fabrik… die Liste ließ sich endlos fortführen.

Matthew Drax!

Der Name stand für seine Nemesis. Sein Versagen. Auch jetzt wieder. Crow wusste nicht, in welcher Weise Drax an dem Gleiterangriff beteiligt gewesen war, aber der »Gruß« war bei ihm angekommen und mündete in einer ehernen Konsequenz: Bevor dieser verfluchte Kerl aus der Vergangenheit nicht tot war, würde sich nichts ändern. Nichts!

Darauf konzentrierte sich Crows Denken und Streben, während der Koordinator ihren gemeinsamen Körper durch die letzten Einbrüche wühlte und den Kanälen weiter zum Fluss folgte. Sobald er wieder im Vollbesitz seiner Kräfte war, würde er diesen Plan bis zum Ende verfolgen - und wenn es das Letzte war, was er in seinem neuen Leben tat:

Matthew Drax musste durch seine Hand sterben, koste es, was es wolle!

ENDE



 [1]Siehe Maddrax Nr. 242 »Im Fadenkreuz«

 [2]Siehe Maddrax Nr. 243 »Das namenlose Grauen«

 [3]Siehe Maddrax Nr. 171 »Todfeinde«

 [4]Siehe Maddrax Nr. 280 »Der Untergang Washingtons«



cover.jpeg
{ Running M;e‘n Blues -

Band 293 + Deutschland 1,60 €
Ostern






header.jpeg





